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Wie Möermstln.

drauszen im Bottiiifchm zwischcn
Schweden u»d Finnlnnd licgcn einige klcine,

grune Inseln, die Fcdennseln genannt. Sie sind gar
schön, und es schcint kcium glaublich, dah nutien im
wilden Mecr, wo die Wogen sich haushoch thiirincn,
wo in den Herbstnächtcn so nmnches Schiff untergeht,
datz dort su frische, heitere, grnne Inscln dem miiden
Seefahrer eiuen freundlichen Hcifen bieten. Dort
bläst kein Stnrm, schwillt keine Woge, nnd nie ertunt
über der schäumenden Brnndung der einsörmigc Schrei
der Möue. AlleZ nthmet dort siihen Frieden; der
Wind rnht, die Woge schlummert, leise, leise singcn
die Vogel, und mit silbernem Glcmz spielt der Mondcn-
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schein cmf duftenden Blnmen, die iu der Abendkiihle
den klaren Than trinken.

Ach fiir den, der in seinem Schifflein anf dem
Mccr des Lebens mit Wind und Wetter gekämpft hai,
sur den ist'Z wohl lieblich, endlich an dem schöuen,
heitren Strand der Federinseln Rnhe zu finden. Aber
Viele suchen vergcbenZ danach, werden Tag nnd
Nacht aus den Wcllen nmhergeworfen, und nie
sindcn sie die Federinseln. Wie Mcmcher gäbe gern
Gold und Besitz an Land nnd Wald dasiir, wenn
er sie fändc, aber vor ihm versinken sie ties, tief in
die See.

Denn es ist ctwaZ Eigencs, GeheimnihvolleZ u:n
diese Federinseln: es giebt keinen uoch so sicheren und
erfahrenen Stcnermann, und hätte er die Welt umsegelt,
der am hellen Tage, wenn Mensch nnd Thier in Volter
Kraft arbeiten, die Federinseln zu finden vermöchte.
Aber wenn er nnide von Arbeit und Wachen, sronnu
sein Gebet gesprochcn hat, sich dann still in sein Boot
legt und sich von der Strömnng treiben läszt, dann
gelcmgt er so sichcr dahin, aIZ hätte er mit Hiilfe von
Kompah nnd Seekarte gestcnert. Denn man kommt
dahin uur durch drcierlei unergruudlich tiefe Fahr-
wässer, die auf keiner Seekarte verzeichnet stehn, und
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diese hcihen: „der Arbcitskanal, das GesnndheitZhaff
nnd die Bucht des gute» Gewissens."

Es kommt cmch wohl vor, dah man allein durch
das lctztgenanntc Fahrwasser die Federinselu errcicht,
bcsoudcrs Krauke und Tranernde. Dort vergessen sie
jeden Schmerz und lehnen das mude Haupt wie gute
Kiuder au den Schooh der Mutter Natur.

Dies scheiut dir vielleicht wuuderlich, und dn meiust,
dah diese Inseln iiberhaupt nicht zu finden siud, aber
sie sind su gewih zu finden, wie die Sonne iiber Gute
und Böse jeden Morgen aufgeht und jeden Abend
nntergeht. Frage nnr alle artigen Kinder, die kcnnen
die Federinselu. Es ist unmöglich, ihre Lage zn be-
zcichnen, denn es verhält sich damit, wie mii der alten
Sage von der Insel Gothland.

Jeden Morgen beim ersien Hahncnschrei versinken
sie mit all ihrer Herrlichkeit in die tiefe See, und jeden
Abend, wenn die Schatten langer werden, wenn die
Sterne des Himmels nufaugeu zu suukelu, daun steigt
dies lichtgraue Meeresgeheimnitz wieder empor ans der
Tiefe. Da schwimmen sie dann, so leicht wie Daunen
und Federn, auf der blanken Fläche, nnd dcwon
stammt wahrscheinlich ihr Name, falls er nicht zn-
sällig von etwas Anderem herstammt.

i"
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Auf diesen lieolichen luselu, nutien im dichten
Walde, in geheimuitzvoll heiliger Stille besindet sich
eine Grotte ans SchneÄen erbant, geschmuckt mit aller
irdischen Pracht, mit aller Herrlichkeit des Abend-
himmels und jeglichem Reichthum des MeereZ.

Da blitzen die Hellsten Sterne, da flimmern die
prächtigsten Edelsteine. Auf kiistlichen Korallentreppen
steigt der Wanderer in Perlmnttersäle hinab, wo die
Wände ans Narem Golde sich in silbern glänzendem
Boden, in krystallenem Dach spiegeln. Tcmscud mal
tausend ächte Perien sind wie nnzählige kleine Fenster-
scheiben in die goldenen Wände eingefiigt, und fnnkelnde
Dillmanten hangen wie Lichtflammen voin Dach herab.
Alle Lieblingsblnmen des Sommers haucheu hier die
zartesten Wohlgeruche aus, und eine sanfte Bctäubung,
ein stiller Friede senkt sich auf deu herab, der ihren
Duft einathmet. Aber am stärksten von allen Blnmen
duftet hier die sonst so wenig beachtete Mohnbliithe;
hier steht sie nicht wie drcuchen auf bluheudem Felde
prächtig aber einsältig mit schönem Körper aber dnmmer
Seele; hier entsteigt der dunkelrothen und schwarz-
körnigen Blumenkrone ein berauschender Hauch, der
siHer wie suhester Houig weithin iiber die Federinseln
streicht.
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Viele hunderte, ja nnzählige Säle liegen in dieser
schöucu Grotte, alle hoch und strahlend Hell, aber
nicht in weitzem Tageslicht, sondern in Sternenlicht
nnd Mondeuschein, wie es Nachts iiber schönen Seen
glänzt. Wenn man daher aus blendendem Soimen-
licht hineintritt, so glaubt man AnfangZ in eine
wunderbare, schattenhafte, dämmerige Welt zn kommen.
Aber bald sieht man, wie Zllles in eigen wunderbarem
Glanz schimmert, ohne irgeudwie zn blenden. Und
in dieser milden Beleuchtung erkennt man deutlich
die Zuge seiner Lieben, nnd alle gnten, alten Be-
kannten.

Da kommen dir deine besten Freunde entgegen,
ganz als wären sie dort zn Hanse, umcirmen dich nnd
heihen dich herzlich willkommen. la, leuten sie auch
in der Ferne, am äichersten Rande des GrdballZ oder
wären sie bereits znr ewigen Rnhe eiugegangen, hättest
dn auch am griinen Rasen ihres Grades tausend
Thränen geweint, so erscheinen sie dir hier in bliihen-
der Gesnndheit nnd Jugend, so heiter, so gliicklich, als
hätten Schmerz oder Tod ench nie geschieden.

Dn nimmst ihre Hand, du knssest ihre Wange
und meinst, dah Alles wie sonst ist; dll spielt ihr
wieder die alten Spiele. Den prächtigen Ball, den
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du llls Kiud bekamst, und der läugst sich verlaufen,
wer weitz wohin, den findest du wieder, er ist elastisch
wie sonst mid tanzt wie kein Ball in der Welt. Und
die alte, liebe Puppe, die läugst Kops und Beiue ein-
biitzte, uud das gemalte, hölzerue Pferd, das du eiust
als lulklapp erhieltest, uud das bald alle Beine ver-
lor, uud das hiibsche Bilderduch, das die kleiue
Schwester iu deiuer Abweseuheit zerrih, uud gar der
Schlitteu mit den eisenbeschlageneil Kufeu, der alle
nudereu Schlitteu überholte, und um deu du so sehr
weintest, als er gestohleu wurde Alles das fiudest
du wieder, so ueu, so lMsch wie sriiher. Der Ball
ist ohne einen Fleckeu, die Puppe heil uud sauber iu
ihrem ersteu ueueu Kleide, das Bilderbuch uubeschädigt,
sogar ohue Eselsohreu, das Pferd yat seiue richtigeu
vier Beiue, und der Schlitteu möchte uichts lieber,
als uur gleich vom Hiigel hinuuterfahreu. la, wer
kani: denn au solches Gluck glaubeu? Aber sieh, es
ist so, uud es ist prächtig.

Nuu möchtest du spieleu, aber das geht uicht wie
gewöhulich zu. Unter den Händen verschwindet dir
ein Spielzeug, du weiht uicht wie, aber sofort hältft
du eiu auderes in der Hand, das du gar uicht selber
geuommen hast. Auf die uämliche, wuuderliche Weise



7

kommcn und gchen deinc Freuudc - du sclbst bist bald
hier, bald dort, aber weuu du es recht eilig hast, so
wirst du uie fertig uud konnust uicht vom Fleck. Zu-
weileu reiscst du durch die Luft, uud wcuu du gerade
in der alteu Heimath spielst, wo dir AllcZ so betannt
ist, dann befindest du dich plötzlich in der Schule uud
sllgst deine Aufgabe hcr uud weiht gar uicht, wic du
dnhiu gekonuncn bist.

Und weuu du ebcn noch im Boot gesesscn hast
und mit einem Ruderschlag viele Meilcn vorwärts ge-
fahreu warst, dauu befiudest du dich plötzlich cmf ciucm
hoheu Berge. Aber das wnudert dich nicht im Ge-
ringsten. Der Hnnd, der dich gcstern so böse nnbellte,
ift plötzlich der Huud, der uor Jahren nach dcincm
Stock in'Z Wllsser sprang. Der Schullehrer hat sich
in deu kleinen luugeu verwaudelt, der friiher die
Mhe hiitete. Du selbst bist so klein, dah du nicht
einmal deine Schuhbauder binden kannst, zugleich aber
bist du groh uud alt uud hast viele kleiue Kiuder, fur
welche du Butterbröde streicheu muht. Es scheint ganz
nlltiirlich, wenn nus einem Hans eine Katze wird, aus
einem Pferd ein Banm und aus deincm Bnch ein
Pfefferkuchen. Du meinst, dah Alles gerade so ift,
wie es sein muh, und wiirdest dich gar nicht wuuderu,
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wenn du cmf eiiunal sechs Ellen laug und tausend
lahrc alt wärest.

EZ ist uuglcmblich still uild uubeschreiblich schön
cmf dm Federinseln. Abcr uicht fern davon liegen
die Dicstclinsclii, und dcchin stencrn Manche, die in
dicscr Welt falschen Kurs hallen und mit Trägheit
nud schlechtem Gcwisseu zu känlpfen habeu. Dort
licgt lluch eine Grotte, dereu Eiugaug dem der
Federiuselu cihnelt, und dadurch verirreu sich Viele
dcchin. Das nierkt nian freilich bald genug. Zur
Grotte der Diestclinsclu fiihrt ein schlupsriger Gcmg
in Hartein FelZ. Die feuchtcu Wände sind mit Schimmel
bedcckt, das Dach mit Spinneweben. Statt der Rofen
auf dcn Federinseln giebt es hier Nesselbeete, statt
murmelnder Bäche reiheude Ströme, statt zwitschernder
Singuögcl krächzende Krähen. Da steht man auf eiuem
hohen Thurm uud fchwebt iu bcstcindiger Furcht,
hinuuter zu stiirzeii, oder mau stcckt iu eiuem tiefeu
Sumpf uud hat Miihe, sich hcraus zu nrbeiteu.
Wuudcrliche, lMiche Gestalteu geheu auf deni Kopf
fpaziereu, uud iu duukler Nacht schreibt eiu weiher
Eugel mit feuriger Kohle die Unthaten nchgunstiger
uud streitsuchtiger Meufchen an die Waud.

Nein, wir wollen lieber uicht uach deu Diestel-
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iusclu fahrcu. Wir fahren nach den Federiuselu, denn
dort wohnt ein guter Freuud. Dort sitzt nämlich ein
glliiz altcr Manu am Eiugcmg der Grotte; ja, so alt
ist er, dcch, als Adam zum ersteu Mal uuter einem
Bauni des Paradieses eiuschlummerte, jchon der alte
Nukki Matti ueben ihm stand uud eiue Rosendecke
ilber ihu breitete. Eiu langer, weiyer Bart flietzt dem
ehrwurdigen Alten auf die Brust herab; um deu Leib
tragt cr eiueu rotheu Sammetgurtel. Sciu langer,
weiycr Rock, die ulcmen Strumpfe, die gelbeu Schuhe
siud sämmtlich aus weichstcu Dauneu gewebt. Reicht
er die Haud, so fiihlt sich die wie feiuste Baunuuolle
au, uud bcruhrt er ganz sacht deiue Augeulider, so
werdeu sie gleich so augeuehm schwer. Es giebt uichts
so weich SchmeicheludeZ wie seiue Stimme, wmn er
beim leiscn Rauscheu des Laubes uud dem Summen
der Bieueu kleine, artige Kinder in deu Schlaf singt,
und so mild blicken seine Augeu, dah die furchtscuusteu
kleinen Mädchen das lockige Köpfchen gern an seiue
Brust lehuen.

O dicse schönen Augeu, weuu du wuhtest, wie
GotteZ Liebe und Barmherzigkeit daraus strahleu, so
hättest du ihu noch viel lieber. Denn als der barm-
herzige Gott zuerst auf das Paradies herabschaute, da
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sandte er einen guteu Engel, der den Menschen in
finstrcr Nacht die Augen schliehcn sollte; und als Gott
dann ciuf Erden so grotze Muhsal, su viel Schmerz
sah, da sandte er denselben guten Engel, damit er den
Menschen Ruhe nnd Vcrgcssen schenke. Und diescr
gute Engel war Nukkn Matti, der ciltere Bmder des
TodeZ. Daruin lenchtet lluch aus seinen Augen ein
Abglanz der Ewigkeit. Und ein leder kennt ihn, liebt
ihn nnd nennt ihn nnr mit nnderem Namen. Aber
am innigsten lieben ihn die Kinder, denn ihrer nimmr
er sich su licbreich au. Wenn sie ganz klein sind, so
klein, dah sie ihre eigene Mutter noch nicht keuncu,
dann kennen sie ihn schon, denn er sitzt Tag nnd
Nacht an ihrer Wiege. Und wenn sie heranwachsen,
so nimmt er sie in den Arin und siihrt die guteu
Kinder nach den Federinseln, nnd gern möchte er cmch
die unartigen dorthin bringen, aber die wollcn nnr
selber nicht. Dann weint Nukkn Matti daruber, dah
es ihnen auf den Diesteliuseln so schlecht ergehen mnh,
nnd er horcht beständig, ob sie nicht vielleicht Rene
ftihlen, damit er sie mit Freuden wieder zu den Rosen-
beeten mitnehmen könne.

Obgleich er die Kinder nun so liebt, so treibt er
doch manchen Scherz mit ihnen. Er streut ihnen
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Abends Sand in die Augen und malt aus ihre Wangen
die Rosen der Federiuselu. Er briugt dieKuabcn
sich in der Schule so nnpassend zu reckeu, und die
Mädcheu läht er bei den Toulcitern gähnen. la, er
kommt wohl gar ungebeten in die Verscunmlung hoher
Herren und Rllthsinäuuer, oder zn der Rede des
gclehrteu Magisters, und wenn die Studeuten sich
bei der Grammatik abqnälen, uud sofort empfiudcn alle
diese Hcrreu eine unbegreifliche Sehusucht nnch einem
Mittagsschläfcheu. Den alien Frcmen in der Kirche
spielt Nnkku Matti oft übel mit; dann miissen sie
nicken und nicken, und es klingt ihnen uur wie Ohrcn-
sansen, wenn der Pastor predigt. Das thnt Nnkku
Matti nämlich aus Schalkhaftigkeit, Weil er sie pruseu
will, ob es ihnen auch Ernst ist mit dem Kirchgang.
Wie gut er übrigeus ist, das wissen die am besteu,
die eiu eiuzigeZ Mal auf deu Fcderinselu waren. Er
uersteht es prächtig, seine Gäste gerade in die Zunmer
zu betteu, die am besten fur sie passen: den miiden
Arbeiter in den halbdunkelu Saal mit Stcruenlicht
nnd das tauzmude Mädchen in das roseufarbeue Mond-
scheinzimmer. Da strent er die weihen Bliitheu des
Faulbaums iiber sie aus uud läht sie vou seiuen
schönsten Tränmen umflattern.
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Kennst du die Träume? Ach, wer kennte sie
wohl nicht. Und doch kommt es darauf an. Weiht
du denn, dcch sie die Kinder der Nacht sind, deueu
NuNn Matti erlaubt hat, Abeuds uom Sternen-
gewölbe herab zu flicgen, ja es kommt wohl zuweilen
vor, dcch sie auch am Tage die Wolkeu durchstreifeu.
EZ siud feiue Wesen, aus Licht u»d Schatteu gewcbt,
uud daher können sie sich im Nu iu irgeud eine
audere Gcstalt vcrwaudelu. Sie uehmeu jede mög-
liche uud uumögliche Gestalt au und ahmen das
Leben der Menschen nach, wie der Spiegel das Bild
des Menschen wiedergiebt. Sie tragcn Dich in eiuem
Augenblick hnndert Meilen weit fort uud bringen dich
ebenso schnell wieder zuruck. Sie ucrsprecheu dir Alles,
woran dir am Meisteu liegt, und das macht dich su
froh, aber im nächsten Augenblick hast du AlleZ ver-
gesseu. Sie spieleu dir eiu Schattenspiel uor, und dn
meinst, dich selbst dariu zu seheu; sie spielen Bliude-
kuh mit dir, aber greifeu kaunst du sie uie; ja,
sie prophezeien dir zuweilen etwas Zukuuftiges, und
geschieht es daun, so geschieht es ebeu, aber ge-
schieht es nicht, so geschieht es nicht. Träume sind
Schäume.

Auf den Diestelinseln wohnen auch böse Träume.
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Ach die Aermsten, gegeu welche sie ihre Schelmen-
streiche cwZspielen! Sie lasien ihu in's Meer fallen,
und fällt ei nicht, so glaubt er doch zu falleu. Sie
lasseu ihn uus einem sinstern Weg wandern und einein
Räuber begegnen, oder sie hetzen einen tollcn Hund-
oder einen wiichenden Stier auf ihn. Der Räuber
thut ihin nichts zu Leide, der Hnnd beifzt ihn nicht,
der Stier spieht ihn nicht auf, aber es scheint doch so.
EZ ist zu närrisch. Reise nicht nach den Diestel-
inseln!

An den goldenen Wänden der Grotte auf den
Federinseln stehen viele Inschriften, nnd werZeit hat,
sie zu lesen, der leidet nie Mcmgel an schönen Sagen.
Nur schade, datz man so selten Zeit dazu hat, denn
die diensteifrigen Traume sind immer zur Hand, die
Wände mit ihren weichen Staubbiirsten abzustaubeu,
und da werden die schönen Schriften fortgewischt.

Ich kllnnte friiher einen Knaben, der jedenAbend
bei Nukkn Matti auf den Federinseln war nnd die
merkwurdige Knnst verstand, Tränme zu faugeu. Er
lerute vou einer Spinnwebe am Rosenbusch, ein Netz
auZ Abendroth und Mondscheiu zu webeu. DieZ Netz
legte er zwischen Untergang nnd Aufgcmg, der Sonne
mis, uud die Traume verwickelten sich darin. S»
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sing cr die schelmischen Kinder der Nacht und sperrte
sie in die Mohnkelche eiu. Nuu hatte er Zeit, die
goldenen Inschriften zu lesen, und nachdem er sie ge-
lesm hatte, gab er die Träume wieder frei. NuNu
Matti lachte und schickte ihm am nächsten Abend ein-
hundertuudfunfzehn närrische Träume, die den Knciben
umgaukelten. Der Knabe hat die Sagen nuu eiumal
geleseu und erzählt sie gern ledem, der sie hören will.
Sr wcitz gar viele.



Mer Kleine ManZ.

war einnilll ein lunge, der hich Hans, und
weil er noch rechl klein war, wurde er HänZcheu

gcnannt. Gr war ein tapferer Geselle, denu er segelte
in einein Boot ans Erbsenschoten mn die ganze Welt.

Es war im Sommer, und die Erbsenschoten waren
im Garten schön griin und lang gewachse». HänZcheu
schlich sich ans dem schmalen Steig zwischen den Beeten
hinein, wo die Erbsenranken ihm über den Kops zu-
sammeuschlugeu und pfluckte sechzehn grohe Schoten,
die gröhten und geradesten, wie er sie gerade branchen
konnte. HänZcheu glaubte vielleicht, dah er von Nie-
mand gesehen wiirde, und das war dumm, denu Gott
sieht doch Alles.
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Da kcim der Gärtner mii dem Gewehr auf der
Schulter und hörte etwas in den Erbsen rascheln.
„Ich glcmbe, da sind Sperlinge", sagic er. „Kas, kas!"
Aber es flogen keine Sperlinge auf, nnd HcinZchen
hatte ja keine Flugel, nur zwei kleine Beinc.

„Warte, min lcide ich niein Gewehr und schietze
die Sperlinge todt," sagte der Gärtner.

Nun wurde HcinZchen bcmge nud kam znm Vor-
schein. „Sei nicht böse, lieber Gärtner", sagte er;
„ich suchte mir nur eiu paar hubsche Boote."

„Na, fur diesiual mag es hingehn," sagte der
Gärtner. „Aber ein andreZ Mal muh HänZchen nm
Erlnnbnih bitten, seine Boote zu snchen."

„DaZ will ich auch thuu," nutwortete Hciuscheu,
und dauu giug'Z fort au dm Strand. Dort ritzte er
mit einer Steckundel die Schoten auf, spaltete sie sein
ordentlich, nahm die Erbsen heraus nnd bmch kleine
Stöclchen zn Ruderbciukeu uud Ruderu; die Erbsen
legte er aIZ Ballast in die Boote. Einige Schoten
gingen entzwei, andere blieben heil; und als AlleZ
fertig war, hatte Hänschen doch zwölf Boote. Aber
uun sollten es keine Boote mehr sein, sondern grohe
KriegZschiffe. Er bescch also drei Linienschiffe, drei
Fregatten, drei Briggs nnd drei Schooner. Das gröhte
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Linicnschiff hich „HerknleZ", und dcr klcinste Schooucr
hietz „Floh". HanZchcu lich alle zwölf in'Z Waffer,
und sie schwammen sc> prächtig ab, wie kci» grohes
Schiff stolzer iiber die Wogeu des Mceres daluntauzt.

Nun solltcn die Schiffe die Rcise um die Welt
machen. Die grohe Inscl da hintcn war Asicn; der
hohe Stein Zlfrika, die kleinc Inscl Amcrika, die
flachen Steiuc Polyucsieu, und dcr Strand, von wo
die Schiffe abgcfahreu, das war die Kuste von turopa.
Die gauze Flotte fchwanun nun wcit fort nach allen
Welttheilen. Das Linieuschiff nnhm den geradcn Weg
nach Asien; die Fregattcn fnhrcu uach Afrika, die
Briggs nach Amerika und die Schooucr uach Poly-
ucfieu. Hanschen nbcr blieb in Europa und warf
Kiesel in's Weltmeer.

Aiu Straude vou Europa lag ein richtigcs Boot,
Papa'Z eigeues, hiibschcZ, weihgcstrichcucZ Boot, und
HänZcheu klettcrte hiucin. Die Erbfeubootc wareu
schou so weit fort, dH fie kamu wie Strolshalme auf
deiu Mecr erschieuen. Nun spiirtc Häuschcn Lust.
selber nach den Welttheilen zu rciscu. Papa und
Viania hattcu es freilich verboteu, aber darcm dnchte
HäuZchen gerade nicht. „Ich will ein bischcn hinans
ruderu, eiu kleiues Stiickchen," dnchte er. „Ich will

Toprliui', Miirchru, 2
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nur das Schiff „Herknles" an der Kuste von Asien
lauden und dnnn wieder nach Europa zuriickruderu."

HäuZcheu risz an dcm Strick, womit das Boot
festgcbuudeu war, und wirklich, der Strick löste sich.
Ritsch, ratsch, cm Maun ist ein Mann, und nun stieh
HäuZcheu das Boot ab. Er wullte rudern, das ver-
stand er; wie ost hatte er zu Hausc auf der Treppe
gcrudert, ruo dann die Treppe das Boot war nnd
Papa's groher Stock das Ruder. Aber als HäuZcheu
rudern wolltc, warcu keine Ruder im Boot; die waren
ja in der Strcmdbnde cingeschlosseu, und HäuZcheu
hatte nicht glcich gemerkt, dah das Boot leer mar.
Es ist nicht so leicht, wie mau vielleicht denkt, ohne
Ruder nach Asien zn fahrcn.

Was konnte Hänschen thuu? Das Boot war
schon eiu gntcs StnÄ iu'Z Meer hinansgcglitten, uud
der Wind, der vom Laude hcnvehte, trieb es immer
wciter hinaus. Da wurde HäuZcheu bauge und fing
an zu schreien, aber es hörte ihn Niemand. Nur eiue
Krähe sah eiusam auf der hohen Virke, und unteu
schlich des GärtnerZ schwarze Katze uud lauerte der
Krähe auf. Niemauo kummerte sich im Gcriugstcn
um Hänschen, der in'Z Meer hinaustrieb.

Ach, wie bereute HäuZcheu jetzt, dah er uugehor-
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smn gewesen und in das Boot gestiegen war. Nun
war es zu spät, nun wurde er nie wieder an'Z Lcmd
kommen, vielleicht auf dem grotzeu Meer nntergehe».
WaZ konnte ei thun? Als er sich miide geschrieeu
hatte, ohne dah ihn lemand hörte, da faltete er die
klcincn Hände nnd sagte: „Lieber Gott, sei uicht böse
auf Hänschen!" Und dann schlief er ein.

Obgleich es noch Heller Tag war, scch der alte
Nukku Matti doch am Strand der Federinfeln nnd
angelte mit seiner langen Angelrnthe nach kleinen
Kindern. Er hörte die leisen Worte, die Hänschen
zuin lieben Gott sprach; sofort zog er das Boot
heran nnd legte den schlafenden Hans auf eiu
Rosenbett.

Dann rief er eineu Tranm und sagte ihm:
„Spiele ein wenig mit Hänschen, damit er fich nicht
fo langweilt."

Das war ein ganz kleiner Traumengel, viel
kleincr noch als Hänschen selbst, mit blauen Angen
und blonden Locken, nnd er fragte Hänschen: „Hast
du Lust zu eiuer Reise um die Welt?"

„la," antwortete Hänschen; „gewih habe ich
Lust dazu."

„Dann komm' mit," fagte der Traum; „wir
2*
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fahren auf deinen Erbsenbooten, du auf dem .Her-
kules" uud ich auf dem „Floh"."

So reisien sie dcuu von deu Federinseln ab, uud
uach eiuer klciueu Weile lagen „Herkules" uud „Floh"
bereits am Ufer vou Asien, gauz hiuteu am Eude der
Welt, wo das Eismeer dnrch den Behringssnnd mit
dem stillen Meer zusammenhängt. Gauz iu der Ferne,
in dichtem Winternebel schieu Nordenskiöld sich mit
dem Dampfboot „Wegn" eine offene Wcifferrinne im
Eise zn sucheu. Wie kalt war es hier, o wie kali;
die hoheu Eisberge schimmerten wunderbar, und die
grohen Walfifche niuhnten jetzt unter Dach, denn sogar
ihre plumpeu Köpfe vermochtcn nicht, ein Loch in die
Eisdecke zu stofzen. Rings an der öden Kiiste, soweit
der Blick reichte, lag Schnce, nichts als Schnee; kleine
graue Meuschen in zottigen Fellen fnhren in niedrigen,
kleinen Schlitten, vor welche Huude gespaunt wareu.

„Wollen wir hier lauden?" sragte der Tranm-
eugel.

„Nein," sagte Hänschen, „ich luu lmnge, datz
die Walsische uns verschlucken, oder die Hnnde nns
beigen. Wir wollen lieber nach einem anderen Welt-
theil reisen."

„Schon gut," sagte der Traum, „wir sind ja
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uicht wcit von Amerika," und sieh! sie warcn
schon da.

Die Sonne schien Hell, und es war recht heih.
In lnngen Reihen standen hohe Palmen am User,
nnd in der Kroue trugeu sie KokoZuusse. Kupfer-
farbene Älenschen ritten im Galovp iiber nnermetzliche,
grune Weidcn nnd warfen mit Spichen nach den
Biiffeln, die sich mit ihren schaifen Hörnern gegen sie
wendeten. Eine uugeheurc Königsschlnnge war auf
eine hohe Palme gekrochen nnd liefz sich auf ein junges
Lama hinnnterfallen, das da unten graste. Im Nu
war das hubsche Thier verschluugen.

„Wollen wir hier lauden?" fragte der Traum.
„O ueiu," sagtc Hänschen, „ich bin bange, dah

die Buffel uus aufspieszeu, oder dasz die grohe Schlauge
uns friszt. LH' uus nach einem anderen Welttheil
reiseu."

„Mir auch recht," sagte der Tranm, „wir hcweu
es gar nicht weit lnZ Polynesien" und damit
waren sie schon da. Hier war es noch heiher, so heisz
wie in ciner Badestllbe. Hier wuchsen die kostbarsteu
Kräuter: der Pfefferstrauch, der Zimmtstranch, Ingwer
nnd Safrnn, Thee- nnd Kaffeestrauch. Braune
Meuscheu mit langen Ohreu uud dickenLippen machteu
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lagd ciuf eine» vrächtig gestreifteu Tiger im Bcuubus-
dickicht, llber plötzlich waudte sich der Tiger uud packte
einen der brauuen Leute. Da ergriffeu die andcreu
die Flucht.

„Wolleu wir hier lauden?" fragte der Traum.
„Nciu", sagte HäuZcheu. „Siehst Du uicht durt

deu Tiger beim Pfefferstrauch? Lah' uus uach eiueui
anderen Welttheil fcchreu."

„DaZ köuueu wir thun", sagte der kleiue blau-
äugige Traum. „Wir siud gauz uah bci Afrika."
Uud kaum gesagt, so waren sie schou da.

Hier giugeu sie vor Auker au der Miudung eines
grotzeu FlusseZ, desseu User griiu uud sammetartig
schimmerteu, währeud sich weiterhiu eiue uueudliche
Saudwuste ausdehute. Die Luft sah gelb aus, uud
die Souue brauute heisz, so heih, als wolle sie die
Erde zu Asche verbrenueu, uud die Meuscheu wareu so
schwarz wie die schwärzeste Tinte. Sie ritteu auf hoheu
Kameeleu durch die Wuste; der Löwe brullte vor Durst,
uud die greulichen Krokodile hobeu die graueu Kupfe
aus dem Fluh uud sperrteu deu Rachen mit deu
scharfeu, weiheu Zähneu auf.

„Wollen wir hier lcmdeu?" fragte wieder der
Traum.
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„Nein", sagte Hänschen schaudernd. „Hicr ver-
breuut uus die Sonne, Löwen und Krokodilc thun
uns was zu Leidc. Lasz' uns nach eincm cmdern
Welttheil reisen."

„Dann könuen wil ja nach Europa zuriickfahren",
sagte der Traum mit den blonden Locken. Und iin
Nu waren sie schou dort angekoinmeu.

Sie legten an einein Strandc an, und dort war
es so angenehm whl und so merkwurdig dckannt und
vertrant. Da stand die hohe Virke mit ihren hängcn-
den Zweigen, ganz oueu sah eine Krähc und unten

schlich des Gärtners schwarze Katze. In der Nähe lag
ein Hof, den Hänschen von sriiherher kanntc, Neben
dem Hof war ein Garten, uud un Gartcn wuchscu
lange Erbsenschoten. Da ging der alte Gärtner mit
seiuer griinen Miitze und sah nach, ob die Gurken schon
reif wäreu. Da bellte Fylax nuf der Treppe, uud als
er Hänschen erkanute, wedelte cr mit dem Schwaiiz.
Da melkte die alte Stine die Knhc im Viehsiall. Da
ging eine ilnn sehr bekannte Fmu iir eiuem schottischcn
Wollentuch nach dem Rasenvlcch, nm zn schcu, ob das
Leiuen schön bleichte. Da ging ein ihm sehr bekannter

Hcrr in gelbem Sommerrock mit einer langcn Pseife,
nm nach den Schniltern zu sehe», die den Roggeu
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mähtcn. Da licsen ci» lunge und ein Mädcheu nach
dem Strandc und nefcn: „Hänschen, HänZchen!
Koium' nach Hausc mid itz' Dein Butterbrod!"

„Landcu wir hicr?" sragte der Tranmjnnge
und blinktc rccht schclmisch mit seinen blanen Augcn.

„Kom!n' mii, so will ich Maina bitten, dah sie
Dir auch cin Kräckeduttcrbrod und ein GlaZ Milch
gicbt" sagtc HänZchen.

„Warte cin BiZchcn", sagtc der Tranm. Und
HänZchen scch die Kiichcnthur offcn stehn nnd hörte ein
lciscZ Zischcn, als wcnn in einer heihen Pfanne der
gute, gclbe Tcig gcdackcn wird.

wir lieber nach Pulynesien zuruck?"
sragte der Tranm ncckisch.

„O ncin, jctzt wcrdeu in kurupa Eierkucheu ge-
backcn", sagte HänZchen und wollte an'Z Land springen,
abcr ci konnte nicht, denn der Tranm hatte ihn mit
eincr Blumcnkette fcstgebnnden, sc> dah er sich uicht
riihren kcmntc. Und dann tanzten alle kleinen Tränme,
wic uicle tanscnd klcinc Kiudcr im Kreise nm ihn und
sangen:

Wic ift die Welt Uull Piacht,
Nu liobcr, lleiuer Hans!

Viel gröszcr aio Tn jc gcdacht,
Tn liebcr, lleiuer Hans!
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Viclc Mcnschen cö ja giobt,
Tn liobcr, llcincr Hans!

Gluctlich der, dcn Gott recht liebt,
Tn licber, llcincr Hans!

»i>>r ist rc> hcij; >ind doit su llllt,
Tn licbcr, tleincr Hans!

Toch Gotteo Macht hcrrscht iibcrall,
Tn lieder, tlciiwr Hans!

Gcht Gottes Vngcl neben Tir,
Tn licber, Ueiner Hans!

2« bcistt Tich anch tein böses Thier,
Tn liebcr, tloinei Hans!

Vag', wo geht es Tir am Veste»,
Tn licbcr, lleiner Hans?

Tranhcn ssiit, dciheim ain Bestc»,
Tn licber, Ncincr Hnno!

Nls die Träume ihr kleines Lied gesungen hatten,
flogen sie sänimtlich auf und davon, und Nnkku Matti
trug HänZchen wieder in das Vuot. Lange Zeit lag
er da ganz still und liörte nur das leise Prasseln der
Pfaune auf dem Hcrd in Mutters Kuche. Das wurde
rmmer lautcr, dann ganz dicht neden ihm da er-

wachte HänZchen und schlug die Augen auf.
Im Aoot lag er, wo er eingeschlafen war. Der

Wind hatte sich gedreht, der eine Wind hlltte ihn
hinllusgetrieben, der eutgegengesetzte das Boot wieder
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an den Strand zuruckbefördcrt, während Hänschen
schlief. Äber was Hänschen fur das Prasscln der
Bratpfanne gehalten hatte, das war das sanfte Ge-
murmel der Wellen geweseu, wenn sie gegcn die
Kiesel am Strande schlugen. Auch hatte Hänschcil
uicht so ganz falsch gehört, denn man könnte das
klare blaue Meer wohl mit einei grohen Psaime ver-
gleichen, wo die liebe Gottessonne alle Tage kleine,
flache Knchen fur artige Kindcr backt.

Hänschen rieb sich den Schlaf cms den Augcn
und sah sich um. Alles war so, wie es vorhin ge-
wesen; die Krähe anf der Birke, die Katze unten im
Grase uud die Schotenflottc am Strande. Einige
Schiffe waren gescheitert, andcre waren an den Strand
zmuckgetricbcn. ..Herkules" war mit seiner Ladung
von Asien zuruckgekehrt, der „Floh" von Polynesicn.
Und jeder Welttheil lag noch dort, wo er vorher ge-
lcgen hatte.

Hänschen wuhte nicht recht, was er dauou denken
sollte. Er war freilich oft in der Grotte der Feder-
iuseln geweseu, abcr, denuoch wuhte er nicht, wie die
Tränme gankeln können. Indesseu zerbrach Hänschen
sich daruber nicht den Kops; er suchte seine Fahrzeuge zn-
sammen und nmrschirte den Strand hiuanf nach dem Hof.
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Da lumen Bruder uud Schwester ihm entgegen
und riefen schon von Weitem: „Wo bist du so lnnge
gcwesen, HänZchen! Komm' doch und itz dein Butter-
brod." Die Kiicheuthiire stcmd offm und von
hörte mau ein eigeuthuniliches Prasseln. .

Der Gärtuer stand neben der Gitterthiir uud
begoh Dill und Petersilie, Möhreil nnd Pastinalen.

„Na," sagte er, „wo ist HänZchen dcnu so lauge
gcwesen?"

HänZchen warf deu Kops zuruck, sah sehr stolz
auZ nnd antwortete: „Ich bin in einem Erbseuschoteu-
boot um die Welt gefahren!"

„Ach so!" sagte der Gärtuer.
Der hatte die Federiuselu gauz vergessen!
Aber du vergissest sie nicht, du weiht, wo sie zu

finden sind, dn kennst ihre strahlende Grotte. Die
silberglänzendeu Wände rosten nie; die fnnkelnden
Dimnunten verlieren ihr Fener nie, uud innner so
leise crllingt die Musik, ach so leise im lieblichen
Abeuddämmeru der Grotte. Uud wie die helleu
Sterue sich nie verändern, so auch nie die luftigeu
Träume in deu Sälen der Federiuselu. Hast du viel-
leicht ihre feiuen Fliigel schimmern schen, wenn sie
um dein Kopfkissen flogen? Hast du vielleicht deu-
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selben Traunreugel gesehen uut dm Blmmugen und
dem Goldhaar? Hat er dir vielleicht auch alleLänder
und Volker der gcmzen Erde gezeigt, die eisige Ginödc
und die gluthheitze Sandwuste, die verschicdenfarbigen
Menschcn, die wilden Thiere in Meer und Wald, da-
unt dn das Alles kennen lernst, aber doch so gern
nach der Heimaih zuruckkehrst? la, wer wech? Viel-
leicht bist auch du eiumal in solchem winzigen Boot
um die Welt gereist.

<^



Kimmeltzoch unö WolKmbart.
Lin wintennärchen.

DT» einein grohen Walde ties im Innern von Finn-
et land standen zwei hohe Fichten neben einander.
Sie waren so alt, datz Niemand sich ennnern konnte,
sie juug gesehen zn hciben, und man erkannte sie schou
ans weitcr Ferne, denu ihre dunklen Wipfel rcigten

hoch über die anderen Bäume des WaldeZ empor.
Im Fruhling sang die Meise ihr helles Lied in

ihren Zweigen, und das zarte, blahrothe Haideblum-
chen sllh so iiung demuthig zu ihnen cmf, nls wolle
es sagen: „Liel,er Gott, wic ift es denn muglich, so
hoch zu wcichsen, so groh und alt zu werden ans unsrer
Mntter Erde. Im Winter, wenn das Gras verwelkt
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war, wenn die grotzen Fcirrenkrcinter ihre seinen,
schllliiken Blätter verloren hallen, weiui das Haide-
blumchcu ties uuter der weitzen Decke schlummerte,
wclche der Schnee über die ganze Landschaft gcbreitet
hatte, daun fuhr der Sturm oft ungestum durch die
Kronen der Fichteu und fegte die weihen Flocken von
ihren ewig grunen Zweigen. Das Unwetter warf wohl
ganze Hänser um und schlug ganze Wälder nieder,
aber die beiden Fichten stcmden unbeweglich da und
ruhrten sich nicht, kcmm dah die Wipfel sich anmuthig
ein wenig neigten. Es ist nichls Geringes, so fest
und stark dazuslehn, wenn ringsnm Alles schwankt nnd
kracht, Nicht weit davon lag anf einem Hiigel ein
Hänschen mit uur zwei Fensteru, das Dach mit Rasen
gcdeckt. Dort wohnte ein armer Käthner mit seiuer
Frau; neben dem Häuscheu hatteu sie ctwas Kartoffel-
land und ein Stiiö Acker. Im Winter fällte der
Mann Baumstämme und fuhr sie auf eiuer Schleife
uach dem grohen Sägewerk, etwa eine Meile Wegs.
Dcuuit verdiente er so viel, dah stets Brod und
Butler, Milch und Kartoffeln rwrhanden waren, und
das war ja schon gnt, denn Mancher nuch sich sogar an
Riudenbrod geniigen lassen und hat vielleicht kein
bischen Bntter darauf.
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Die Leute hatten zwei Kinder, eine» Knaben, der
Sylvester hieh, und ein Mädchen NamenZ Sylvin.
Man möchte sich wuudern, woher sie diese Namen
hatten, uielleicht vom Walde, denn »ilvZ, bedeutet
Wald. Aber Sylvester steht ja im Kalender am letzten
Tage des lahres, der also der NamenZtag des
lungcn war.

Nuu gingen an einem schönen, klarcn Wintertage
nnd zwar gerade am Sylvester beide Kinder in

den Wald, um nach den Schlingen zu sehen, woriu
sie Hasen und Schneehuhner zu sangen pflegten. Und
wirklich, da scch in SylvesterZ Schlinge ein weiher Hase
und in Sylvia'Z ein weiheZ Schneehuhn. Beide lebten
noch, denn sie hatten sich nur an den Beinen gefangen,
und zn gröhter Verwuuderung der Kiuder singen sie
an, ganz jämmerlich zu piepen: „Laht mich laufen",
bat der Hase. „Bitte, laht mich fliegen", bat das
Schneehnhn, so bekommt ihr etwaZ GnteZ."

Dll erbarmten sich die Kinder ihrer und lösten
die Schlingen. Aber was geschah? Kanm wnr der
Hase frei, so rannte er in vollen Spriingen in den
Wald, das Huhn flog mit ausgebreiteten Fliigeln in
die Lust, und Beide riefen nur: „Fragt Himmelhoch
und Wolkenbart."
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„Ncmu, wns bedeutet das?" sagte Sylvester
ärgerlich. „Die uudankbarcn Thierc haltcn es nicht
einmal der Miihe werth, „Schön' Dank" zu sagcn."

„Sie riefen, wir möchten Hinnuelhoch und Wolken-
bart fragen", sagte Sylvia. „Wer mag das wvhl sein?
So sondeibcire Namen habe ich uoch nie gehört."

„Ich auch nicht," sagte Sylvester.
Indein fuhr cin Stohwind snusend durch die zwci

hohen Fichten neben ihnen; in den dunklen Kronen
rauschtc es, und gcmz dcntlich vernahmcn die Kinder
wunderliche Reden.

„Stehst Du uoch fest, Brudcr Himnielhoch?"
fragte die eine Fichte.

„Gewih", antwortete die andere, „abcr wie geht
es Dir denn, Brnder Wolkenbart?"

„Ach, ich fiihle, dch ich alt werde", senfzte Wolken-
bart, „der Stnrm hat in der letzten Nacht einen Zweig
ans meiner Krone gebrochen."

„Dn bist ja nur ein Kiud gegen mich", sagte
Himmclhoch, bist erst 350 lahre alt, und ich zähle
doch schon 388 lahre. Das reine Kind. Das reine
Kind."

„Nun kommt der Sturnr wieder geflugcn", sagte
Wvlkenbart; „esware gnt,wenn wir ein Lied anstimmten,
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so hätten meine Zweige ein wenig Zerstreunng und
wmden sich nicht so furchten."

Und dnnn sangen sie in vollem Stnrm:
„Lllnscht moinen Worten:
Im hohen Norden
Seit uralten Zciten,
In tiefem Grnnde
Dll wnizcln wii stllit.
Dll stehn wir fcst;
Nicht weichcnd dein Stnrm
Im Winterschnee,
Im Sommerre^en.
Illhrhnnderte gleitcn
Voruber lln »ns.
Tie Wolte zicht;
Geschlechtei eistehn,
Geschtechter vergchn,
Ihr Ileinen «Aeschöpfe,
Wllchset wic wir,
Grotz und ftllrk,
Und festsscwurzclt
lil Heinillthöerde.
Wllchset in, Stnrm
Dem Himmel entgegen,
Wnchjet im Licht
Zn Aller Segen,
Hebct dlls Kaupt
Wie wir die Wipfcl
Zum Himmel hinanf,"

„Nuil wollen wir 'nilll ein Wöitchen mit diesen
Menschenkindcrn reden," brummte Himmclhoch.

Topelius, Wcirchm. 3
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„Da bin ich wirklich ucugierig, was die uus zu
sagcu habcu," meiute Sylvester.

„Nein, komin' mit, lah nus lieber ucich Hause
geheu," flustcrte Sylvia. „Ich furchte mich so vor
dm hohen Bäumeu u»d ihrcm wuuderlicheu Ge-
sllUg."

„Sei »ur gmiz ruhig," sagte Sylvester. „Ich
glcmbe, da konnut der Vater mii der Axt auf der
Schultcr; der läht uus kein Leid cmthuu."

Und richtig, da kcun der Vater gegaugen.
„Sieh uml", sagte er, „dic groheu Bamne könnte

ich hente gerade gebrauchcn!" Und schon hob er
die Axt, uin Hiuuuelhoch eincn tuchtigeu Hieb zu
versetzeu.

Aber da bracheu bcide Kiuder iu helle Thräneu
aus.

„Lieber Vater", bat Sylvester, „haue Himmelhoch
nicht mu!"

„Lieber, siiher Vater, schlage Wolkenlmrt uicht
nieder", bat Sylvia; „sic sind schou so alt, uud eben
habe» sie uus eiu Lied vorgesuugeu."

„WaZ fur Kiudereieu sind das," sprach der Vater.
„AlZob alteßäumesiugeuköuutcu! Abermeinetwegeu;
wenn ihr so schiin fur sie vittet, so kaun ich mir ein
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vcmr cmdere Bäume aussuchen. Und so ging er tiefer
in dm Wcild hinein."

Nach einer kleinen Weile kam der Wind von der
Äluhle zuriick, wo ei so fleihig Koru gemahlen hlltte,
dH die Miihlsteine Funken spriihteu, und nun ranschte
er wieder durch die Baumkroneu. Da hötteu die
Kiuder ganz deutlich, wie die Bäume wieder zu reden
aufiugen.

„Ihr hllbt uus das Leben gerettet," sagten sie,
„und das wnr hiibsch von euch. Nuu diirft ihr jedes
eiue Bittc thun, und wlls lluch ihr wuuscheu mögt,
das soll euch gewcihrt werden."

Da stlludeu uun die Kinder recht froh, aber zu-
glcich nnschlussig. Sie meinten, dah sie eigentlich uichts
zu wunschen hätteu. Schliehlich sagte Sylvester:
„Ich möchte gern, dllh es Sonnenscheiu gäbe, so
könnte ich die Spur der Hllseu im Schuee besser
erkcuuen."

„Und ich," sllgte Sylvia, „ich wiinschte, es wiirde
bllld Fruhliug, dllmit der Schnee im Walde schmulze
nud die Vogel wieder lustig singen."

„Ihr uärrischeu Kinder," svmch Himmelhoch, „dn
hättet ihr euch die schönsten Dinge von der Welt
wnnschen lönnen, uud statt desseu wiinschl ihr etwas,
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waZ ohnehin geschehn wird. Aber da ihr nuZ das
Leben gerettet habt, so wollen wir eure Wunsche ei-

fiillen, uur in besserer, schönerer Art. Du, Sylvester,
sollst stetZ von Sonnenschein umgebeu sein, wohin du
auch gehst, wohin du auch schauft. Und du, Sylvia,
wo du sein niagst, da soll Fiuhling herrschen, und
wenn du sprichst, solleu EiZ und Schnee schmelzen.
Wird es so recht sein?"

„la, ja," riefen die Kinder, von Herzen froh;
„das ist ja vielmehr, aIZ wir vegehrt habeu; Dauk,
vieleir Daul, ihr liebeu Bäume, fiir die guten Gabeu."

„Na, dlluu Lebewohl," sagteu die Bäume, „uud
viel Gluck!"

„Lebt wohl, lebt wohl," riesen die Kinder nnd
machten sich auf den Heimweg. Währeud sie dahin-
schritten, sah Sylvester sich, wie er zn thnn pflegte,
öfter nach den Hiihnern auf deu Bänmen um, nnd
siehe, wie wuuderbar, wohiu er sah, flog es wie ein
Sonnenstrahl vor ihm hei uud schimmerte goldig auf den
Zwcigen. Sylvia merkte zn nicht geringcm Erstauueu,
dah der Schuee zn beideu Seiten ihres Weges zu
schmelzen cmfing. „Sieh doch, sieh doch nnr," rief
sie dem Brnder zu, und kanm hatte sie den Mund
geöffnet, aIZ schon das GraZ zu ihreu Fuszen sprohte,



37

ols die Knospen an dm Bäumen anfsprangen und
die crste Lerche hoch im blauen Himmelsraum ihre
hellen Triller schlug.

„Nein, ist das aber schön," riefen die Kinder ent-

Ziickt uud liefen eiligst nach Hause zur Mutter. „Ich
kann Svnuciischein sehn," rief Sylvester. „Ich kann
Schnce schinelzen," rief Sylvia.

„Nnn, das tunnen Andre auch," sagte die Mutter
lnchend. Aber es dauerte nicht lange, da machte sie
grohe Augen, denn vbgleich der Abend schon herein-
gebrochen, wcir es doch im Zimmer nicht finster, sondern
ganz Hell nnd freuudlich, bis Sylvester schläfrig wurde,
und ihm die Augeu sachte zusielen. Und vbgleich doch
Winter war, zog ein Friihlingsduft durch'Z Zimmer,
und der Bcsen in der KehrichteÄe fing an zu griineu,
uud der Hahu ciuf seiner Stauge krähte. Und das
ruährtc, bis Sylvia eiuschlief.

„Hörc mal, Vater," sagte die Fran, als der

Käthner uach Hanse kam, „mit denKindern ist etwns

uicht richtig; ich fiirchte, sie sind im Walde einein
Kobold begcgnet." „Das bildest du dir ein, Mutter,"
sagte der Mmm. „Ich bringe aber eine gute Nachricht
mit, die du gar uicht ratheu kanust. Der Köuig uud
die Königiu machen eine Reise durch das Reich, uud
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morgen kommen sie an nnserer Kirche vorbei. Wie
wär'Z, wenn wir mit den Kindem hinfuhren und uus
die königlichen Herrschciften ausähen."

„O ja, da bin ich gern dabei," sagte die Fran.
„ Linen König nnd eine Königin bekommt man nichr
alle Tage zn sehen."

Am nächsten Morgen waren die Leute mit den
Kindern bei guter Zeit auf dem Wege zm Kirche, und
sie waren so erwartungsvoll iiber das, was sie sehen
wiirden, dah sie gar nicht an gestern dachten. Auch
achteten sie gar nichl daranf, wie Hell der Sonnen-
schein vor ihrem Schlitten leuchtete, und wie anf den
Birkcu am Wege die Knospen aufbrachen. AIZ sie
zur Kirche kamen, waren schon viele Menschcn ver-
sammelt, aber alle sahen angstlich und niedergejchlagen
aus. EZ ging nämlich ein Gerucht um, der König
sei sehr zoruig, Weil er diesen Landstrich so öde und
wenig angebaut gefunden. Nnn glaubte er, daZVolk
sei aus Mnngel an Fleih Schuld darau, uud da er

sm strenge galt, fiirchtete mau, er möge grohe Strciseu
verhäugen. Von der Königin wnrde erzählt, dah sie
auf der ganzen Reise gefroren hätte und trcmrig und
verdrietzlich gestimmt wäre. Das hatte sich so herum-
gesprochen, nnd deshalb ging ein Zittern dnrch die
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Menge, als die königlichen Schlitten daliergesanst
kamen. Der König scih allerdings recht finster ans,
nnd die Königin weinte, aber sic tiehen an der Kirchc
halien, weil die Pferde gcwechselt werden sollten, nnd
so schauien sie ein wenig nmher das silliergcschmiickte
Verdeck des Schlittens war namlich znruckgefchlagen.

„Sieh mal, wie fchön die Sonne plötzlich fcheint,"
sagte der König nnd lachte so ucrgnugt wie andre ge-
wöhnliche Menschenkinder; „icki weih gar nicht, wovon
ich auf eininal so fröhlich gestimmt bin."

„Vielleicht, weil Majestät so gut gcfrubstuckt
haben," fagte die Königin; „mir geht's frcilich cbcnfo."

„Vielleicht, weil enre Majestät hcnte Nacht gut
geschlafcn haben," sagte der König; „aber es ist hicr
wirllich recht hiibsch, mitten in dem ödcn Finnland.
Sieh, wie frenndlich die Sonnc dort anf den bcidcn
hohcn Fichten leuchtet! Hier solltcn wir nns einen
KönigZhof banen."

„la, das thnt, mein Hcrr nnd König," sagte die
Königin. „Hier nmh das Klima ja cucherst nulde
sei», denn seht nur, wie mitten im Winter dic Bäume
grunen."

Indem fiel ihr Blick anf Sylvester nnd Sylvin,
die anf einen Zcmn getlettert waren, nm besser fehcn
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zu komien/ Sylvia plauderte so fröhlich, dah der
durrc Zauu schon gruue Blätter trieb.

„Da stehen zwci nette Kinder," sagte die Königin,
„lccht sie ma! hier an de» Schlittcn kommen."

Die Kinder kamcn naturlich den Finger im
Mund, wic bei solchcu Gelcgeuheiten der Brauch zu
sein scheint.

„Hört einmal," sagte der König; „ich mag ench
gern leiden, mir wird ganz sroh und warm um's
Herz, wenn ich ench ansche. Steigt zn nns in den
Schlitten, so könnt ihr mit an den königlichen Hof
reisen; ihr sollt goldnc Klcider habcn und Alle», was
ein Vienschenyerz crfrent."

„Schönen Dank, Hcrr König," antwortete Syl-
vester, „aber cZ ist besser, dcch wir bei Vater und
Mntter bleiben. Und dann wiirden wir nns bei Hof
sehr nach Himmclhoch nud Wolkenbart sehnen."

„Könncn wir die nicht auch mitnehmen?" sragte
die Königin, der es nnbcschreiblich warm nm's Herz
geworden war.

„Schöncn Dank, Fran Königin," antwortete
Sylvia. „DaZ lHt sich nicht machen, denn es sind
Bäume, die im Walde stehen."

„Was fnr kounsche Gedanken die Kinder haben,"
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sprcichen König und Königin und lachten so herzlich,
dah dcr Schlitten bebte. Daranf ertheilten sie Bcfehl,
dort eineu Königshof zn bauen und waren so iiberanß
ftoh und guädig, datz Alle sich dch verwundertcn.
leder Anne crhielt ein Goldstilck, Sylvester und
Sylvia auer archerdem den grotzen königlichen Kringcl,
den der Hofmundbäcker fiir die Reise gebacken hatte,
und dcr so groh war, dcch cr von vier Pferden ge-
zogen werden muhte. Die Kiuder gaben gleich allcn
andern Kindern ein tiichtiges Sluck dauon ab, u»d
doch blieb uoch so viel iibrig, dah des VaterZ Pferd
kauin die Lasi uach Hause bringcn kounte.

Auf dem Heiinwege flusterte die Mutter ihrein
Manne zu:

„Weiht du, weZhalb König uud Königin so ver-
gniigt waren?"

„Nein, wie sollte ich?" sagte der Vater.
„Nnn, das lain davon, dcch Sylvester nnd Sylvia

sie cmblickten. Denke doch daran, was ich dir gestern
erzählte."

„Stille," sagte der Vater; „sprich nicht vor den
Kindern daruber, es ist besser, wenn sie nichts wissen
von so wundcrbaren Gaben, die Nicmcmd sich er-
klären kann."



42

Nbcr Sylvester und Sylvia hatten in ihrer
Freude iiber den königlicheu Kringel ganz vergesseu,
dah sie Sonnenschein zanbern und Schnee schmelzen
konnien. Sie merkten gar nicht, wie herzensfroh und
wcmn die Menschen in ihrer Nähe muiden, aber wo-
hin sie blickten, da flog es wie Sonnenschein iiber den
verdusterten Himmel und über gleichgiltige nnd be-
kiimmerte Menschengesichter. Man konnte sie eben
uicht ansehcn, ohne herzinniglich froh zu werden, wie
wenn man Unschnld, Frohsinn nnd Gute begegnet.
Da schmelzen ringsum Eis und Schnee, und auch in
einem erstarrten Herzen löst sich der Frost. Mitten
im Winter wird's danu so friihlingswarm, so hoff-
nnngsfroh, als ob Alles griinte uud bliihte.

Die Elteru erlebten viele Freude au Sylvester
und Sylvia, und die wiiste Gegend ringsum ver-
wandelte sich nach und nach in reiche, schöne Felder,
umgeben von grunen Weidegehegen, mo die Vogel
den ganzen Winter hindurch sangen, wie man der-
glcichen nie gehört. Nach Jahren wurde Sylvester
Waldhuter am neuen Königshof, nud Sylvia mrchte
deu Garten besorgen, denn es war merkwurdig, woran
dicse Geschwister die Hand legten, da trieb und ge-
dieh AlleZ, datz es eine Lust war.
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Eines schönen Tages begriitzten sie wieder ihre alien
Freunde Himmelhoch und Wolkenbari. Es heultc
gerade ein tuchtiger Winterstunu; es sauste und
branste in dm hohen duukelu Fichteukronen, und gcmz
deutlich erklang eine alte Weise:

Oho! Oho!
Wii siud so alt, wir sind so grau,
Toch gioh und start, so stehn wii da,
Manch huudeit lahr,
In Herbst und L«iz,
In Winteifrost,
In Sonnncrsslnth,
In Eis und Schncc',
In Regen und Than,
In Nacht uud Täiinucr
In Moigcuschimmcr!

Oho! Oho!
Wil sind so lllt, wir sind so grau,
Noch grotz und stark...

Gerade als das Lied so wcit gekommen war, da
gab es eincn lauten Krach, und Himmelhoch und
Wolkenbart lagen plötzlich niedergeschlagen auf dem
Waldboden. Himmelhoch war nun 393 'lahre alt
uud Wolkenbart 355 lahre. Sie hätien uicht ge-
merkt, wie ihre Wurzeln allmälig vergiugen, so dcch
die Winde des Himmels Macht iiber sie gewannen.

Die Geschwister aber streichelten sanst die moos-
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bewachsenen Stcimme der todten Fichten und sprachcn
ftenudliche Worte zu ihnen. Da schmolz der Schnee,
und die blahrothen Haideblinnen wuchsen hoch iiber
die gefallencn Stcimme hiuweg.

So erhielten Hinunelhoch und Wolkenbart ein
blumiges Grab.



Alernauge.

wcir einmal eiu kleines Kind, das lag im tiefen
MV Schnee. Warnm lag es denn im Schnee?
Weil es verloren gegcmgen war.

Es war nämlich am Weihncichtsabend. Ein Lappe
fuhr mit seineni Reunthier durch die Felsenwildnih,
und hinter ihm seine Frcm mit ihrem Reunthier. Der
Schnee glitzerte, das Nordlicht spriihte, und Hell fuukel-
teu die Sterne am Himmel. Der Lappe freute sich
nber die schöue Fahrt; er sah sich öfterZ uach seiuer
Frau um, die alleiu in ihrem Schlitten fahren nuchte,
denn so ein Renilthier kann nicht mehr als einen
Menschen zieheu. Sie hielt ihr kleines Kind im Ann,
eingewiclelt in ein Reuuthierfell, und deshalb konnte
sie nicht schnell fahren.
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Als sie die Felsenspitze erreicht hatten und nnn
hinnnterfahren wollten, stiehen sie auf einen Haufen
Wölfe, wohl vierzig oder funfzig, wie mmi sie oft in
Finnland sieht, wenn sie den Rennthiercn auflauern.
Nnn hatten die Wölfe gar keine Rcnnthiere getroffen,
sie waren ausgehungert nnd fingen an, den Lappen
und scine Fran zu verfolgcn.

AIZ die beiden Rennthiere uor den Schlitten das
inerkten, ergriffen sie die Flucht, so schnell sie konnien
und jllgten in so rasender Fahrt dahin, dah die
Schlitten öfter nmgeworfen wurden und sich im Schnee
rollten. Die Leute waren das gewohnt, sie klammerten
sich dann fest an den Schlitten, ob ihnen anch Sehen
und Höien verging, aber min geschah es, dah die Fran
das Kind aus dem Arin verlor. Vcrgebeus schrie sie
nnd wollte das Rennthier anhalten das Rennthier
wnhte zn gewih, dnh die Wölfe ihm auf den Fersen
waren, fpitzte die Ohren und rannte nur um so schneller,
so datz seine Gelenke knackten, als wenn man Niifse
knackt. Binnen Knrzein waren die Schlitten schon
weit fort.

Da lag nuu das Kind im Schnee, eingewickelt
in das Fell, nnd sah zn den Sternen hinaus. Im
Hni! war es von den Wölfen umriugt, konnte ja
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weder Hand uoch Futz ruhren, blickte uur die Wölfe
au. EZ weinte uicht, es bewegte sich nicht, es blickte
»mi cmf. Und unschuldige Kiuderaugeu besitzeu eine
wundcrbare Macht. Die hungrigen Raubthiere standen
da und wagten nicht, das Kind anzuriihreu; sie sahen
es inir an, wie bctroffen vor Erstaunen. Dann
machtcn sie sich eiligst cmf die FiHe, um den Renn-
thiercn uachzujageu.

Da lag mm das einsame Kind im Schnee der
Wiuternacht auf der wciten, öden Felseufläche. Es sah
hinaus zn den Sterueu, und die Sterne schauten herab
auf dasKiud, uud so eutspann sich Freuudschllft zwischen
ihnen. Die uuermchlich grohen, zahllosen, schönen,
fernen Souueu, die am uächtlichcu Himmel funkelu,
schicncn Mitleid zu fnhleu mit dem schutzloseu Erdeu-
kinde da im Schnee, nnd als sie lcmge dmaus geschaut
hattcu, dn blieb dlls Sternenlicht iu deu Augen des
KindcZ. Doch wäre die Kleine wohl bald erfrmeu,
wenn nicht ein Reisender des Wegs daher kam; es
wnr ein finuläudischer Ausiedler ans der Gegend von
Enaon, der mit Snlz uud Mehl aus Vadsö zum
Wcihnachtsfeste heimkehrte und das Kind cmfnahm.

Dieser Bauer kam am WeihuachtZmorgen auf
seiueu Hof gefahren, als gerade die Glocken die Friih-
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mette cinläuteten. Er brachte das Kind gleich iu die
wcmue Stube zu seiner Frau und sagte: „Hier ist eine
lulklapve fur dich, Lisu;" dabei strich er sich den Reif
cms dem braunen Haar und benchtete ihr von seineiu
Fund.

Die Bäueriu nahm das Kind cms dem Fell und
gab ihm laue Milch. „Du armes Kind," sagte sie,
„du bist uns wohl von Gott geschickt! Wie sie
nuch cmsieht! Wenn Du keiue Eltern mehr hast,
so wird Simon Soosa dein Vater sein, ich will deine
Mutter sein, und du sollst uuser Kiud seiu. Simmu,
Palte uud Matte werdeu sich zu der kleincn Schwester
sreuen. Ob sie wohl schon getauft ist?"

„Wohl schwerlich," sagte Simon, „Die Lappen
wohnen so weit von Kirche uud Pricster entferut, datz
sie mit der Taufe warten, bis sie mit einer ganzen
Reihe kommeu köunen. Dcmu fahren die Kiuder mauch-
mal allein zum Priester, geben ihm sclbst die Hand
und svrechen das Amen nach der Taufe. EZ wäre
am Besten, das Kind jetzt gleich tnufen zu lassen."

Der Frau schieu das eiu guter Gedanke und so
wurde das Fiudelkiud getauft uud uach der Pflege-
mutter Elisabeth gencmnt.

Als der Priester den Segen iiber das sl!ind sprach,
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eistminte er daruber, dah ihre Augen wie Sterne leuch-
teten und sagte fieundlich scherzcnd:

„Du mutztest statt Elisabeth „Sterncmge" heitzen."
Die Fran meinte, das wäre keine christliche Rede

und sprach mit ihrem Mann dariiber. Aber Simon
war es cuich aufgefallen, ebenso wie dem Priester, und
er meinte, der Naine wäre ebenso gnt wie der erste.

„O stille", sagte sie, „Du muht die Kleine nicht ver-
zauberu, denn sie ist ein Lappeukiud, nnd die Lappen
kunnen zanbern. Simmu, Palte nnd Matte haben
ebenso gute graue Augen, wie sie branne, und willst
Dn dem Mädchen einen Spitznmnen gebeu, so knnnst
Du sie ebensognt Katzenange nennen."

Der Bauer wollte seine Hausfran nicht erziirnen
nnd lieh den neuen Namen schlupfen, aber die Wortc
des Priesters warcn bekannt geworden, und von dem
Tage an nannten die Nachbaru Simon Soasa'Z Pflege-
kind „Sternauge".

Das Mädchen wuchs mit den drei Pflegebrudern
auf und blieb ebenso schlank uud zart, wie die lungen
dick uud kräftig wurdeu, Sie hatte schwarzes Haar
und branne Augeu wie die meisten Lappenkinder; die
sind aber znweilen so heftig nnd eigensinnig wie Neger-
kinder, Sternauge hingegeu blieb stets sauft, friedfertig

Topelius, Miiichcn, 4
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und leise. Die vier Kinder vertrugen sich gut, obgleich
die lungen sich veränderungshalber manchmal in dm
Hcmren lagen. Die Bmierslente hatten alle lieb, es
ging ihnen gut, und kein Vater, keine Mutter erkun-
digtc sich je nach Sternauge.

Wie konnten die auch denke», dah die Wölfe ihr
Kind verschont hätien?

Sternauge war erst drei Inhre alt, als ihre Pflege-
mutter etwas bemerkte, was sie nicht begreifen konnte.
Sie widersplllch nie, sie vertheidigte sich nie, wenn die
Briider Stteit uut ihr cmsingen; sie sah sie nnr an,
nnd sofort thaten sie Alles, nm ihr zu Willen zu sein.
Die schwarze Kcitze mit den fnnkelnden Augen wcigte

sich nicht an sie; der braune zottige Hoshuud Kettu
hörte sofort auf zu bellen und zu knurren, wenn
Sternauge ihn anblickte. Die Pstegemntter meinte,
dcch die Augen des Mädcheus im Finstern leuchteteu,
und als eines Tages der Schneesturm iiber die Felsen
hinfegte, nnd Sternauge sich auf die Trepve hinaus-
geschlichen hatte, da konnte nian wirklich denken, sie
hätte den Sturm besänftigt, den» nach einigen Minuten
wurde es ganz stille.

So viel die Bauerin auch von dem Kinde hielt,
so war ihr das nnheimlich. „Sieh mich nicht so
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au," sllgte sie manchmal zu der Kleinen; „Dn lnldest
Dir wohl ein, in mein Herz sehn zu können!"

Dlluu wurde Sternange betrubt uud schlug die
Augeu nieder, sie begriff weiter nichts, als dah die
gute Mutter böse war. Dann streichelte die Pflege-
nnitter ihr freundlich die Wange uud sllgte: „Weine
nicht, kleine Lisu; Du kcmust ja nichts dafiir, datz Du
eiu Lappenkiud bist."

Eines Tages fafz die Frau am Svinnrocken uud
dachte an ihren Mann, der wieder auf Reisen war.
Dabei siel ihr ein, datz sein Pferd vom linken Hinter-
slch das Viseu verloreu hätte. Steruauge fafz in der
Ecke und spielte mit dem Frchbänkchen, das ihr Pferd
vorstellte; da sagte sie: „Mutter deukt daran, dafz Du
das Eisen von Deinem linken Hinterfnfz verloren hast'"

Die Frau hörte auf zu spinnen und fragte vei-
mundert: „Woher weifzt Du das?"

„Klein Lisu hat es gesehn," antwortete Sternange.
Die Mutter erschrak, lietz sich aber nichts merkeu,

nuhin sich jedoch vor, noch mehr auf die Kleine zu
achten. Einige Tage spater hatte ein fremder Mensch
im Häuschen übernachtet, und am Morgen fehlte der
Hausfrau ein goldner Ring, der auf dem Tisch gelegen
hatte. Der Mann kam in Verdacht, seiue Kleider

4^
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wurden uutersucht, aber der Ring fcmd sich nicht. Da
erwachteStenmuge, scch deu Manu eistauut an unb
sagte: „Der hat einen Ring im Munde."

Der Ring sand sich, der Mensch wnrde surtgebracht,
und die Frau lieh sich nichts merten. So uerging eine
Zeit. Dann bekam Palte die Masern, und der Priester
kam, nach ihm zu sehn, denn er war zugleich ein er-
fahrener Arzt. Die Mutter hcitte zwei frische Lachse
im Fatz und dachte: Gebe ich dem Priester den grohen
oder deu kleinen Lachs, ich denke, der kleine ist gut
genug.

Sternnuge satz im Winkel, wiegte ein Biindcl als
Puppe im Arm uud spielte, bah sie krcmk wäre. Dauu
kam der Beseu als Arzt, uud da sagte sie zu ihm:
„Mch ich Dir uuu den grotzen Lachs geben? Der
kleine ist wohl genug!"

Das hörte die Mutter, und jedes Wort gab ihr
einen Stich in'Z Herz. AIZ der Priester fort war,
vermochte sie ihren Zorn nicht länger zu zugelu, sondern
sagte zu dem Kinde: „Ich sehe wohl, datz der Zauber
sest bei Dir sitzt, Du Lappenkiud, uud darum sollst
Du mich nicht mehr mit Deinen Hexenaugen ansehn.
letzt bringe ich Dich in den Keller, und einmal täg-
lich darfst Du zum Essen heraufkommen, aber mit ver-
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lmndneu Augen, damit Du uicht uiehr in die Menscheu
hineiusiehst, bis die böse Kunst Dir ausgetrieben ist.

Das war freilich nicht hnbsch gehandelt an dem
armen, kleinen Kinde, das uie lemand etwas zu leide
gethan, aber die Frau war eben abergläubig wie Viele
ihresgleicheu und glaubte steif und fest, dah die Lappeu
hexen können. So sperrte sie deiiu Sternauge in den
dunkeln Keller, gab ihr auch warme Kleider, ein Bett
und zu essen, damit sie weder fröre, noch hungere.
Sternange hatte Alles, nur nicht Freiheit, Liebe, mensch-
liche Gesellschaft und Tageslicht.

Dei Bauer war cmf Reisen, und Sternauge scch
im Keller. Es war gerade nicht angenehm, auer auch
nicht lllngweilig, denn Sternauge hatte Spielzeug. Da
war ein alter Stock, der stellte Vater vor, eine Kruke
ohne Heukel, das war Mutter, ein Holzscheit, ein
Spahn und eine Flasche ohne Hals waren die drei
Bruder, und Alle cncher dem Vater wohnten in einer
leeren Butte. Da hatten sie Alle etwas zn thun,
Sternauge saug ihncn eiu Lied vor, Mäuse und Ratten
hurten zu.

Frau Lisu hatte eiue Nachbarin, die Murra hieh.
Beide Frauen satzen am Tage vor Weihnachten im
Zimmer nnd redeteten von den Zauberkuusten derLappeu.
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Die Mutter strickte wollene Haudschuhe, Simmu spielte
mit Kupsermunzen, Palte zerschlug einen Ziegelstei»,
und Matte hatte der Katze eine Schnur an'Z Bein
gebunden. Da hörteu sie, wie Steruauge unten den
Spahn in Schlaf wiegte nnd dazu sang:

„Nt»tter strickt von Wolle feiu
Schöne, weiche Handschuh' >nei»,
Sinmm icchnet, ohne Fehlcn
Kllim er alle Miinzen zcihlen.
Palte stöht den Ziegelstei»,
Alatte bindet Miezes Bein,
Hell scheint nim der Mond herci»,
Tchlaf, »lein Kindcheil, schlafe cin."

„Was singt das Lappenkind da unten im Keller?"
frcigte Murra.

„Sie singt ihren Spielsachen in der Biitte ein
Wiegeulied," antwortete Lisu.

„Aber sie sieht ja Alles, was wir hier thnn; sie
sieht im Dunkeln den Mond scheinen," meinte Mnrra.

„Ich glanbe wirklich uicht, dah sie das sieht, aber
ich furchte, sie ist ein Kobold."

„Ich wHte wohl Rath," sngte die böse Murra.
„Biude ihr sechs wollene Tucher iiber die Augen und
lege sechs Matten über die Kellerluke, so kann sie
nichts sehen."
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„DaZ will ich versucheu," sagte Lisu, ging in den
Keller, baud iiber die kleiueu Sternaugen sechs wollene
Tucher und legte von archen sechs Mutten iiber die
Kellerlnke. Nach einer Weile wurde es dunkel, die
Steme fiugen an zn lenchten nud ein Nordlicht stieg
in zwei grohen, hellrothen Bogcn am Abendhnnmel
e:npor.

Da scmg Sternauge wieder:
„Die Ucinen Stcine fimtclu
Im hcllcn Abcudschci»,
Zwei rothe Vogni lnichten
Am hoh«> Fclssscstciu.
Vicl Zternc schan'n hcniutcr
Anf den rothen Fcuerschciu,
Wcihnacht konnut »un bllld z» uns,
Stcnilein lieb, ihi Stcnic tlein!"

„Hört nm", sagte Murra, „nun sieht sie gnr das
Nordlicht nnd die Sterne! Sie ist doch das schlimmste
Hexenkind, von dem ich je gehört!"

„EZ ist nmnöglich", meinte die Bäurin; „ich gche
hinuuter." Da ging sie in den Keller, scmd Stern-
auge mit alleii sechs Tuchern voi den Augen und
fragte:

„Siehst Du die Sterue?"
„la, so viele, so viele," autwortete Sternauge.
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„Sie glauzeu so Hell, Mutter; nun ist Weihncichten
bllld da!"

Die Frau giug wieder hinaus und erzählte das
der Murra, uud Murra sagte: „Nuu weitz ich keiuen
audereu Rath, als uuteu im Keller eine sechs Ellen
tiefc Grube zu graben, das Kiud hiueiuzulegen und
die Grube mit Scmd zuschutteu. Das wiirde helfeu."

„Neiu," sagte Lisu, „das wiirde ich uie thuu; es
wäre Siiude gegeu das Kiud, und ich fnrchte, mein
Mann wiirde böse, wenn er es erfuhre."

„Nun, so gieb mir das Gör," sagte Murra, „ich
will sie uach Lappland bringen."

„Du darfst ihr aber nichts zu leidc thuu," sagte
die Bäuriu.

„WaZ sollte ich ihr denn zli leide thuu? Ich
driuge sie dahin, wohiu sie gehurt!"

Murra nahm das Kind, schlug es in eiu altes
Fell eiu uud uahm es mit uach deu Bergen. Ta
legte sie Sternauge hiu uud giug dauu fort, iudem sie
sagte: „Ich thue, was ich oersprocheu habe; da sie im
Schuee gefuudeu ist, muh sie wieder dahiu zuruck."

Da lag uun Sternauge im Schuee uud sah wieder
zu deu Steruen hinaus. EZ war ja Weihuacht wie
voi drei lahreu, und die oieten tausend schöneu, helleu,
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unermehlich grohen Sonneu bliÄten wieder voller Mit-
leid auf das unschuldige Kind herab. Sie leuchteteu
m seine Augen hinein und bis in sein Herz und fanden
dort nur Gute und 3lnbetuug GotteZ. Da empfingeu
die Kinderangen eiuen wunderbareu Glanz, so dah sie
weit iiber die Sterne hinaus schanen konnien bis zu
GotteZ Thron, wo die Engel ab und zu gingen als
seine Boten uach deu Millioneu Welten in Gottes
unendlicher Schöpfung. Die Nacht war still und klar,
nur das Nordlicht spriihte iiber den Himmel, und ge-
illde iiber Sternnuge's Köpfchen auf dem Berge stcmd
seiu Bogen aufF«iichtet zum Preise GotteZ,

Friih am Weihnachtsmorgen, als die Kiuder uoch
schliefen, kam der Bauer oon der Reise znriick. Nach-
dem er seine Frau begrHt und sich den Reif aus
dem brarinen Haar gestrichen, fragte er uach den Kiudern.
Mutter erzählte, dah Palte die Masern gehabt, aber
wieder gesuud wäre, uud dah Simur und Matte.so
rnud wären wie Weizeusemmel.

„Wie geht eZ Sterncmge?" sragte Simon.
„Gut", sagte die Frau, denn sie fiirchtete sich vor

ihrem Mann, und ihr schlug das Gewissen.
„Wir miissen sehr auf Sternauge achten", fnhr

der Bauer fort; „ich hatte heute Nacht, als ich im
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Schlitten ciugcschlafen war, eiueu Traum. Mir war,
als sicle ein Stern anf meine Schlittendeckc und spräche:
Nimin' mich und hiite mich gut, denn ich bringe deinem
Hause Segen! AIZ ich aber die Hand nach dem Stern
nusstreckte, da war er uerschwnndeu. Ich erwachte
und dachte bei mir, dcch GotteZ Segen sichtbar mit
unZ gewesen sei in deu drei Jahren, seit wir das
sremde Kind angenommen hatten. Fruher wollte uns
nichtZ recht gluckcn, wir waren arm und oft krank,
das Korn fror uus aus, der Bär raubte uusre Kiihe,
der Wolf zerrih uusre Schafe. Aber jetzt ist AlleZ so
gut rmd gesegnet gewesen, und das kommt gewih da-
von, dah Gott den Barmherzigcn gncidig ist, und dah
seine Engel unschuldige Kinder behiiten."

AIZ die Frcm das hörte, gab es ihr einen Stich
in'Z Herz, aber sie wagte uicht ein Wort zu sageu.
ludem erwachteu die lungeu, der Vater herzte sie
und sreute sich, sie so gesuud und kräftig zu finden.
AIZ er sie dann eine Weile auf deu Knieu hatte reiten
lasien, sragte er wieder: „Wc> ist Sterncmge?"

Da nutwortete Simmu: .Mutter hat sie in deu
Keller gesperrt." Palte sagte: ~Mutter hat ihr sechs
Tiicher iiber die Angen gebunden uud sechZ Matten
auf die Kellerluke gelegt,"



59

Matte sagte: ,Mutter hnt sie an Murra gcgebeu,
und Murra ist mit ihr iu die Berge gegaugeu."

AIZ Simon das hörte, wmde er roth vor Zorn,
aber seiue Frau wurde so weih wie Linuen uud stammelte
nur: „Sie wnr eiu Lappeukiud, uud die Lappeu köuuen
zauberu."

Der Bauer autwortete gar uicht, ging gleich iu
dcu Stall, so uuide er cmch war, uud spanute das
Pferd wieder vor deu Schlitteu. Dauu fuhr er erst
uach Murra's Hause, ritz sie mit iu deu Schlitteu uud
zwaug sie, ihm zu zeigen, wohiu sie das Kind gelegt

hatte. Sie kameu auf deu Berg, gingeu mit Schnee-
schuheu iiber die schneevcrwehteu Klufte. Als sie au

die Stelle kameu, wo Murra das Kiud verlasseu hatte,
sah mau uoch eiue kleine, kleine Vertiefung, wo das
Kind im Schuee gelegeu hatte uud eiii Stuck eutfernt
die Spur von Schneeschuhen, aber Sternauge fauden
sie uicht, sie wnr fort, uud nachdem sie lange nach
ihr gesncht hatteu, mnhteu sie wohl umkehreu. Der
Bauer eilte voraus, Murra folgte hiuterher. Da hörte
man eiuen Schrei, der Bauer sah sich um, während
er eilig deu Berg hinuuterglitt, und da sah er, wie
ein Hansen hungriger Wölfe da oben Murra iu Stucke
zerritz. Aber er kouute ihr uicht helfeu, denu der
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steile Weg hinderte ihn. So kam er detrubt uach
Hcmse, als gerade die Glocken zur WeihnachtZmette
in die Kirche riefen.

Da sah seine Frau in bittrer Rene und hatte nicht
den Muth, zur Kirche zn gehn und Gott zn loben,
denn in der Nacht wciren die Wölfe in den Schasstcill
eingebrochen, und sie fand nicht ein Schllf am Leben,
als sie ihnen am Morgen Futter bringen wollte.

„Nun beginut nnsre Strafe," sagte der Mann;
„Mutler, lah' uns mii den Kindern in die Kirche gehn;
das thut uns niehr noth als je, denn wir haben eine
grotze Siinde abzubitten."

Von dem Tage an wutzte Nieinand, was aus
Sternauge gewordeu Ivar. Die Spuren der Schnee-
schuhe neben der Stelle, wo das Kind gelegen hatte,
tiehen uermuthen, dah irgend ein Wauderer, von eiuem
guteu Engel geleitet, das Kind gefunden und mitge-
nommen hllbe. Wir wollen geru glauben, dah es so
geschehn, doch weih Niemand etwas von dem Wanderer
oder dem neueu Heim hoffentlich einein bessereu
das Sternauge gefunden haben mag, wohin sie den
Segen bringen, wo sie mehr sehn wird als Andre.
Gewihlich, sie wird durch starke Mauern sehn, sie wird
die Herzen der Menscheu durchschauen, sie wird iiber
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die Sterne hinaus schanen in oem blanen Gewulbe
des Himmels, hin bis zn den Wohnungen der Seligeu.

Und waZ wäve denn so Wunderbarcs dariu?
Giebt es nicht anch jetzt einige Wenige, wclche die
Gedankeil Anderer zn lesen vermögcn? Giebt es nicht
gute, fromme Menschen, deren starker Glaube ihre
Augcn sehen nmcht bis an den Vorhang zur seligen
Herrlichkeit? Weitcr als bis zn diesem Vorhang frei-
lich nicht, denn dahinter giebt es noch Manches, was
„kein Auge je geseheu, kein Ohr je gehört", aber es
ist schon eine grohe Gabe, über die Grcnze des
Irdischen hinaus sehen zn können, nnd das ist nnr

Anserwählten gegeben.
Vordem glaubte mau, das Schicksal des Menschen

hinge uon den Sternen ab. Jetzt glaubt man, das
Schicksal des Menschen gestnltc sich nach dem Willen
Gottes; aber deshcilb habeu die Sterne ihre wnnder»
bare Macht nicht eingebuht. Schnuen wir mit rechter
Andncht hinaus, so dunkt uns, wir erblicken in der
uuermeMchen Schupfung gleichsam einen Schimmer
vom Gewande der Gottheit. Immer-gläuzt da ein
Stuckchen Gwigkeit in das irdische Dunkel hincin, uud
darauf kommt es an, ob dieser Abglanz in nnserem
Auge, in nnserer Seele bleibt. In Sternange'Z, Seele
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blieb er, Weil sie ein unschutdiges, oerlasseneZ Kind
war, ohne feste Statte auf Erdeu. Der ganze Unter-
schied liegt barin, dah bei Anderen der Sternenglanz
im Auge so oft erblccht vor dm Gedanken und Be-
gierden, die uns hier auf Erden herunterziehen.

Nun weih freilich Niemand, wo Sternauge weileu
maa,. Sie nuch uoch ein Kind sein, denn es ist
nimmer lauge hei, dah sie verschwand. Gebt also
Acht auf alle gnten Kinder, die euch mii hellen,
glauzenden Angen anblicken: vielleicht ist Eines von
ihnen unser verschwundenes Sternauge. Man erzählt,
sie hätte schwarzes Haar nnd uranne Angen wie die
Lappenkinder, aber deshalb brauchst du nicht zu denken,
dah sie nicht anch unter blonden und blauäugigen
Kindern zu finden wäre. So etwas ist uon gar
keiner Bedeutung. Sie mag jetzt ganz anders aus-
sehen. Achte nnr daranf, ob sie in deinen Gedanken
lesen kann, einen Sturm besänftigen oder hinter viel-
facher Vechullung ein Geheimnch errathen kann. Ver-
mag sie das Alles, so ist sie sicherlich Sternauge.
Wenn du sie findest, so theile es uns mit, aber ihr
selber sage es nicht, denn nun hat sie wohl längst die
Herzenshärtigkeit der Menschen vergessen, und es ist
besser, dah sie das vergiht. Ach, du kleines Stern-
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auge, eiumal habe ich dich geseheu, ich vcnathe uicht,
wo es war, aber ich sah dich, und du lasest m meiueu
Gedanken uud legtest die kleinen Arme um meiueu
Hals, demi du suhest, dah ich dich liebte. Wer köuute
cmch auders, als dich liebeu, du lichtes Kiud mit deiu
Abglanz des Ewigen in deineu strnhlendeu Nugeu!



HK MirKe unö itzre stohen Hläne

einem Walde nicht fern von der Landstratze
stllud eine schöne Virke; sie war noch ganz jung,

und da der Fruhliug gerade einzog, su brachen ihre
brännlichen KnoZpen allmählig anf und entfalteten
sich zu seinen, schmalen, lichtgruncn Blöttlein, wie die
Virke sie eben in der ersten Fruhlingszeit trägt, und
die durch ihre Zartheit und Anmuth ein jedeZ Auge
erfreuen.

„Ach," dllchte die jnnge Virke bei sich, „ich bm
wirklich gar zu schön; ich bin doch weit schöner als
die lllte kuorrige Eberesche, die da an der Ecke steht.
Ich bin nur gespannt, was noch ans mir wird."

„Vielleicht wech es die Kohlmeise," meinte die
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Piile uud ncihm sich vor, sie danach zn fragen. Die
Meise aber war ein Schnlk u»d uwllte sich gut niit
der Virke stellen, damit sie Eilmilmisj bekäme, an den

Kuospen zu picken. So sagte denn die Meise: „Weiht
Du wlls, Virke, Du siehst so wunderhiibsch ans, dah
sicherlich etwas Vornehmes aus Dir wird. Ich möchte
wetteu, dah mau aus Deiueu Zwcigen eiucu Korl,
fiir die Priuzessiu flicht, uud dauu stchst Du iu ihreui
Vorzinnner aus eiuem Marmortisch uud wirst bis au
deu Raud mit goldgelbeu Acpfclu gefiillt; das wird
eiue Pracht."

„Ach," sagte die Virke, „glaubst Du das im
Erust?"

„Gewisz glaube ich das," sagte die Meise uud flog
zu der groszeu Tauuc hiu, die iu geriuger Eutferuuug
ihre Zweige ausbreitete uud gar stolz dastaud. Dieser
bildcte sie eiu, sie wäre zu eiuem Schaukelstlihl fiir
keineu Geriugereu als deu König bestimmt. Das
glanbte die Tänne auch, weil sie ebenso wie die Virke
sehr empfänglich fiir Schmeichelci war. Sie merkte
deshalb nicht, dah die schlaue Meise nnr dci Regeu-
wetter uuter ihreir Zweigeu Schutz sucheu wollte nnd
ein bischcu an den appetitlicheu, srischcn, jetzt noch
su zarten Tannenzapfen pickeu uud uascheu wollte.

T»pel!»s, Märche»,
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EZ ist allenml dumm, ein Ohr siir Schmeichler zu
habeu.

Naye an dcr Laudstrahe lag eine kleine Häuslerei,
und eines Morgeus ka,neu die Kinder mit Messern
heraus nnd fingen an, Birkeuzweige abzuschueiden.

„Haha!" dachte die Virke, „nnn geht'Z los, mm

wollen sie aus meiuen Zweigen einen Korb ftir die

Prinzessin siechteu." Und dabei dmchfuhr sie ein

Freudeuschauer, sc> dah die zarteu Blätter an deu

seinen Zweigen im Morgenhcmch lcise schaukelten.
„Diese Zweigc sind siir einen Badequast noch

viel zu duuu," sagtc der eine lunge. „Wir wollen
lieber einen Besen davon binden!"

„Welch' ein Schicksalsschlag," dachte die Virke,
und laut sagte sie: „Wer uutersteht sich denn, aus
mir eiuen Besen zu binden?"

„Gewitz thun wir das," antworteten die Kinder
und banden einen Bescu, nicht gerade aus der ganzen
Birke, sondern aus einzeluen Reisern. Im Grunde
war es abcr dasselbe, denn jedes Reis diiukte sich
ebenso viel wie der Baum selbft. Und dcmn trösteten
sie sich mit dem Gedaukeu, dah sie wenigsteus
den Fichboden im Zimmer der Prinzessin fegen
wiirden, wcnil sie mm eiumnl nicht dazn bestimmt
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wämi, cmf einein Marmortisch goldene Aepfcl dar-
zubicten.

Als die Kinder nach Hause lainen, sagte ihre
Mutter: „Der Besen gefällt mir, den will ich be-
haltcn, nm die Stnbe damit zu fegen." Und so fcgte
sie denn den Fuhbodeu mit der stolzen, vornehmcn
Birke. Hätte der Besen noch einige Blätter gehabt,
so wären sie gewih vor Schreck hoch gestanden, aber
cr hatte keine mehr, denn sie waren sämmtlich ab-
gcschält.

Weun der Besen keine Arbeit mehr zu verrichteu
hatte, so wurde cr iu die Ofenecke gestellt und hatte
dann Miche genug, sein grausames Geschick zu lic-
weiueu oder ein wenig mit seinen: Nachbar, dem Mull-
eimer, zn plaudern. „Ich bin von guter Familie,"
sagte er zum Eimer, „I>in ich cmch fur setzt nur ein
Besen. Das muh man mir cmch anmerken; meinst
Du nicht cmch, dah ich sein aussehe?"

„Na, das kaun man jetzt gerade nicht von Dir
fagen," antwortete der Eimer etwas spöttisch, „Ich
dagegen bin von hoher Ablunft, denn ich siamme von
einer Tänne, die einmal dazn bestimmt war, zn einein
Schaulelstuhl fur den König vemrbeitet zu werden.
Das hat die Meise mir heiliä, und thener versichert,

,^
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und sie war bereit, es zu beschwören; freilich, soviel
ich weitz, brauchen Meisen nicht zu schwören."

„Pfui iiber den Schelm," rief der Besen ganz
entrustet; „sie hat mich nnd Dich belogen. Aber sage
nml, wcis gedenkst Du später zu werden?"

„Ich deuke meiu Lebelang Miillcimer zu bleiben,"
antwortete dieser; „hcibe ich uur meiu AnZkominen
mii Abfcillknocheu uud Mull, so biu ich zufrieden, uud
die Ferke! behaupteu ja, dah ich gauz vortrefflich luu.
Aber, was meinst Du, da wir so ucihe Nachbaru siild,
könuteu wir uns uicht verheirathen?"

„Du solltest Dich schämeu!" autwortete der
Besen. „Glllubst Du vielleicht, dah ich Willeus bin,
mein guuzes Lebeu hiudurch eiu Beseu zu bleibeu?
Nein, höher hiuauf! Du wirst es uoch erlebeu, datz
cius mir etwas BesoudereZ wird."

„Nuu, wir werdeu ja sehu!" autwortete der
Eimer.

Mittlerweile kam die HiiuZlerin herein. „Der
Beseu ist jchou recht zerschlissen," sagte sie, „es ist
wohl besser, ich biude eine Ruthe davou."

Und sie band eine Ruthe, uicht cms dem ganzen
Besen, sondein nm cms einigen seiner Reiser, aber jedes
ReiZ dunkte sich ja cbenso viel wie der ganze Besen.
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Damit zuchtigte sie ihrc Kindcr, und wenn sie cs
thctt, so nuchten sie es wohl nöthig haben und Snafe
verdiencn, Wenu sie sich zankten oder faul waren,
oder niit zerrissenen Kleidern aukamen, da gab cZ
alleina! eine kleine Tracht Schläge, und es ist sast
uuglaublich, wie heilsan: das thut.

Anfangs fand die Rnthe dicse Verrichtung etwas
unbchaglich, aber bcild gewöhule sie sich so daran, dah
sie schou aufpahte, wenu die Kinder iu Strcit lcigen.
„Nuu geht'Z gleich los," dachte sie dann au ihreiu
Platz, deu mau ihr au der Wand zwischcu Ofeu uud
Thur gegeueu hatte.

~Feiue Arbeit, wirklich recht feiue Arbeit," rief
der Eimcr spöttisch; „uuu hast du allerdiugs ein auher-
ordcntlich hohes Amt bekommeu!"

„Schweig' still, oder es ergeht Dii wie deu
Kiudcr»," brunnnte die Ruthe; „mau kauu gar uicht
wissen, was uoch ans uiir wird, wenu das GliiÄ mir
gimstig ist."

„Nuu, wir werdeu ja sehu!" sagte der Eimer,

„Gott sei Dank, datz die Kinder sich jetzt
schicken," sagte die Mutter, „ich habe sie so fleitzig
gestraft, dah die Ruthe recht verbraucht ist; un»
will ich sie mit dem Rest des Besens zur Streu fur
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die Ferkel thmi; die brmichen etwas Frisches zunr
Liegen."

So wanderte die Ruthe denn in den Stall zn
de» Ferkeln, und das war nicht cmgenchm. Nöff,
nöff, giunzten die Ferkel und wiihlten mit ihren
dicken Schnauzen zwischen dem Stroh nnd Reisigt.

„Na, dn siehst ja nett aus/' höhnte der Miill-
cimer, als ei mit Futter sur die Ferkel in den Swll
käin. „So schweige doch," zankte die Rnthe ärgcrlich;
„man kllnn nicht wissen, was noch nus mir wird."
Aber betrubt >var sie doch sehr, nnd wenn eine Rnthe
Thränen vergiehen könnte, anstatt Anderen Thränen
zu erpressen, so hätte sie vielleicht den ganzen Nnier
vollgeweint.

Nun meiust du wohl, dH die Geschichte aus ist.
Die Birke war nicht zn einem Korb siir die Prinzessin
geflochten worden; der Besen hatte nicht die Ehre
gehabt, ihren Fnhboden zu fegeu; die Ruthe hatte
uicht die goldenen lacken der kleinen Prinzen aus-
klopfen durfen, ja sie hatte uicht einmnl zur Stren
siir köuigliche Ferkel gcdient. Stntt die grohartigeu
Pläue erfiillt zu seheu, welche die Birke in ihrer
Jugend hegte, hatte sie eine Demuthigung uach der
anderen erleiden miissen. Eines Tages sah die Meise
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lluf dem Gartcnznun und wnrdc sofort uou der Ruthe
wiedcrerkauut. „Guteu Tag," rief sie ihr zu, „und

schöneil Dank fin nculich." Dn flog die Meise so
schnell sort, wie ihre Fliigcl sie nur zu tragcn ver-
mochten, deun sie gnb »ichts anf so ärmliche Bekannt-
schaften. Wcr solltc sich nuch um eine altc Ruthe
kiimmeru, auf wclchcr die Ferkcl hcrumtrampclteii?

Auf der wachseu keine griiuc KiwZpcn, die gut schmccken.
Wiederum nach ciniger Zeit wurde die Nuthe

mit dem Stalldiinger cmf deu Ackcr geschafft und lag
nun da in Rcgen nnd Schncc dcn laugcn Winter
hindnrch, Dann fingen die Saaten an, hoch zn
wachsen; der Milleimcr, die Meise nnd die HänZlerin
hatten längst vergessen, dasz es jc so ctwas wie diese
Virke, diesen Beseu nnd diese Ruthe in der Welt ge-
gcben hatte. Gleichwol,l war cZ ihr gclungen, in all'
dem harten Geschick cineu kleincn, ganz kleinen Keim
zu bewahreu, und der hatte sich jetzt im Acker zu einer
jungcn, lichtgriinen Birkcnpflanze eutfnltet.

Nuu begad es sich eiueZ Tages, dasz der König
und die Köuigin mit ihren Kindern spaziereu fuhren.
Es war in heiher Sommerszeit, und als sie au der
HäuZlerei vorbei kanien, fanden sie die Gegend so
hiibsch, dah sie beschlossen, eine Weile im Schattcn
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ciniger dichtbelanbtcn Vänme zu verweilen. Die kleinste
Prinzessiu war rccht froh, dah sie aus dem langweiligen
Wagcn springen und sich z»m Spielen an den griineu
Ackerrand setzeu dmfte. „Neiu, seht doch die siche,
kleine Virke," nef sie, „die möchte ich geru mitnchmen
und m unsem Gartcn pflanzcn!"

„Wozn ,denu das?" fragte der König. „Haben
wir denn nicht Eichcn, Pappeln, Kasiainen und schöne
Oöstbäume in Mcnge? Davon kannst Dn ja so viele
Ablcgcr pflanzen, wie Dn nur willst."

„Ach nein," sagte die Prinzessin, „davou hcwen
wir ja so viele, abcr nicht eine einzige Virke; lntte,
lah mich doch die klcine Virke mitnehmeu!"

„Erlaube es ihr doch," bat die gute Königin;
„es ist jn nichts Unrcchtes."

„Na dann mcinetmegen, Du klcines Mrrchen!"
sagte der König; „nim!n aber nicht noch diese gruhen
Vänme mit; da niöchte es uus im Wagen cin bischen
enge werden,"

Nuu löste die Prinzessin die kleine Pflanze sorgsam
aus der Erde, schlug sie in feuchtes Moos ein und
nahm sie mit nach dem Schlotz. Dann pflanzte sie
die Virke höchst eigenhändig iu ihren Garten, lockerte
die Erde ringsum öfter nnd begutz taglich diesen ibren
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liebcn Pflegling. Die Birke trieb nnd wuchs zu einein
grohcu, schöueu Bainu auf, dem einzigen seiner Nrt
unter den anderen vornehmen Bäumeu, sie, des WaldcZ
einfaches Kind, der frische, schöue Liebling der freien
Natur. Sie blieb der Guustliug der Prinzessin, die
uirgeuds lieber sah als unter dessen griinem Lanbdach,
und von Zlllen wurde die Birke als der prächtigste
Baum des Schlohgartens gepriesen.

So erging es der Birke init ihrcn hochfliegenden
Ingcndpläncu, weil es eitle Tränme wnreu, uiuhte
sie grohes Uugemach erleiden; weil sie falschen Ehrgeiz
hegtc, niutzte sie selber vergehen, und ihre Ehre wurde
erst durch das nachkommeude Geschlecht wieder hergestellt.

Aber sie hielt auch fest an der Hoffnnug auf die
Zukuuft, die sich vou keiuer Schmach cmslöscheu uud
beugcn lieh, uud deshalb wurde ihr ciue Zukuuft,
weuu auch nicht die geträumte. Festes Vertrauen
wird nicht zu Schaudeu, aber es muh oft wuuderbare
Wege waudelu, durch maucherlei Prufuugeu, bis die
Zeit erfiillt ist.

Der Eimer hatte auch iu der Jugend vou Gliick
uud Ehre geträumt, aber er war vou miderer Art; er
gewöhute sich au die Eruicdriguug uud war zufriedeu,
iveuir er seiu Auskommen hatte.
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Wclcher Bcmm des Waldcs träumtc nicht iu
seiner Jugend so hoffmmgsvolle, so hochfliegende
Träume? Einige weideu Mulleimer, nndere gar
nichts und wieder nndere uur der Keiin fiir Andcrer
Gluck. Aber trotzdem schmiedet ein jeder Banm seine
stolzen Pläne. Träume inir immer, jnnger Baum!
Denke grotz von deiuer Znkunft! Hute dich uur vor
falschem Ehrgeiz! Bleibe demuthig, ullezeit demiithig
in deiuem Hoffen, so kann es sich doch ereignen, dnh
dn nicht im Verborgenen bleibst, sondern duh Prinzcssin
Gluck dich findet und dir in ihrem Gcnten eincn Platz
gicbt, wo der miide Wcinderer in deinem Schattcu
ruhen knnu.



Hie Malöanemone

,DRm Park war soeben eine Waldanemone aufgebliiht;
sie war nicht blasser, auch nicht weniger hiibsch

als andere Auemunen, und da im Fiiihling alle Ane-
nwnen weih und hiibsch nnZsehen, so war auch sie
ebenso weih und hiibsch wie die andereu. War sie
Melleicht noch hiibscher? Das weih ich wirklich nicht
zu sageu.

Wo Blnmen bliihu, dahin fliegen Schmetterlinge;
wohin sollten sie sonft fliegen? Es ist eiuc alte Ge-
schichte; su manches Lied ist davon gesnngen, dah mau
geung dariiber weitz.

Apollo hieh einer der grötzten Schmetterlinge; cr

hatte weihe Fliigel nnd gelbe Sterne anf den Flugcln.
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Die Schmetterlinge, wie man weitz, sind etwas eitel
und putzcn sich gar zu gcrn. Ihre Schuld ist es nicht,
dcih sie so eitel sind, deini sie haben sich ihr Kleid
nicht beim Schneider anfertigen lassen. Das ist nuu
einmal so.

Eines Tages kcim Apollo angeflogen und fragte
die wcihc Anemone: „Liebst Dn mich, so wie ich Dich
lieoe?"

„Gcwih liebe ich Dich!" nntwortete sie, denn sie
hatte ihn im Ernst licb nnd spielte deshalb nicht Ver-
stcckcns mit ihrein Hcrzchcn.

„Ist es anch gnnz gewih?" fragte Apollo,
~lawohl, wie könnte es denn anders sein?" sagte

die Anemone.
„Dcis ist schön," sagte der Schmetterling, und

dann sog ci allen Honig ans ihrem Bliithenkelch. Die
Schmetterlinge mögeu nämlich dcn Honig gern, aber
sie verstehn nicht, damit hauZznhalten wie die Vienen.
So war es also, und Apollo flog davon.

„Er kommt gewih bald zuriick," dcichte die Ane-
mone. Aber dariu tcinschte sie sich, denn Apollo blieb
soit er hatte an Anderes zn deuken.

Eines Tages indesscn umstatterte er eiue andere
Blnme, ganz in der Nähe. „Nun kann ich ihn wohl
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erwcirten," dcichte die Ancmone. Und so erhod sie
denn ihr klcines, zartcs Hanpt ein wenig und rief so
vernehmlich, wie eine Anemone das vermag: „Liebst
Dli mich, wie ich Dich licbc?"

„Neiu, das fällt mir gar uicht ein/' antwortete
der Schmetterling, und cr schämte sich nicht im Min-
desien deswegen.

„Aber ich liebe Dich," sagte die Blume.
„Das ist sehr muglich," antwotete Apollo und

flog wieder seines Wegs. Diesmal blieb er länger
sort. Da stand llun die Anemone so uerlassen im
Rasen; die Zeit wnrde ihr lang, und sie fing au zu
verbluhn.

Endlich kam Apollo zusällig wieder dahin, noch
viel putzsuchtiger nls je, und die Anemone fwgte wieder:
„Liebst Dn mich?"

„Nein, ich denke gar nicht dnran," antwortete er.

„Aber ich liebe Dich doch," sagte sie.
„la, waZ geht denn mich das an? Das ist ja

die alte Rede, die ich schon hundert Mal gehört habe!"
Und sort war er.

„Höre mal, Anemone", sagte der knorrige Wach-
holderbnsch, der in der Nähe stand, „schickt sich denn
das, die Gefuhle seines Herzens so zu auhern? Wemr
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mmi cmgefcchren wird, so nnch mau sich wehreu, uud
meun Dir lemand verächtlich begeguet, so nncht Du
Dir merkeu lasseu, wer Du bist. Richte Dich uur

uach mir die Sperliuge sollteu sich untersteheu,
ihreu Scherz mit mir zu treibeu. Nein, Auenione,
Ehrgefuhl nnch mcin besitzeu; es ist uicht mehr Brauch,
Vcrachtuug mit Liebe zu vergelteu."

„Aber ich kcmu mir nuu einmal nicht helfeu,"
,nutwortete die Auemone. „Ich mich ihu lieb habeu,
so lcnige ich lebe."

„Du bist wie eiu Pilz," sagte der Wachholder,
nmd das war iu seiueu Augeu der schlimmste Vorwurf,
denn Pilze stehen im Ruf, sehr berechueud zu sein,
uud er war uicht wcuig stolz auf seiue grohe Welt-
keuutuih.

Hcih brauute die Sonue, uud mit jeder Stuude
wurde die Auemoue blasser uud welker. Da kcuneu
Kuabeu zum Spieleu iu deu Park; eiuer trug eiu Netz,
mu Schmetterliuge damit zu sangen, uud als er deu
schöueu Apollo erblickte, rief erlaut: „Der unch hubsch
ausseheu, weuu er aiif eiuer Nadel iu meiuer Insecteu-
sammlung steckt, uud danu giug'Z iu wildem Lauf iiber
deu Raseu.

Nuu war Apollo iu grotzer Noth! O, wie flog
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er, wie stog er! Und doch streifte das Netz ihu an
den Flugelu, und kopfuber fiel er in's GraZ, dicht
ueden die Anemone.

„Hier fiel er nicder," rief der Knabe und biickte
sich, uin ncich ihm zu snchen; doch fand er ihn nicht,
sprang fort nnd jagte anderc Schmetterlinge.

Apollo war uicht so leicht zn finden, denn die
Anemone hcitte ihn unter ihren Blättern versteckt, und
das war eiu sichereZ Versteck gewefen. Aber ihr war
cmf den Stiel getreteu und sie lng nun abgebrochcn
da zwischen den Gräsern.

„DaZ war gut, datz ich gerettet wnrde," fagte
Apollo und kam unter den dichteu Blättern zum
Vorschein.

„Liebst Du mich?" fragte die abgcbrochene Ane-
mone, die schnell dahinwelktc.

„Ach, Dn warst das?" sagte der Schmetterling.
„Denke nnr, meine Sterne sind schmählich ueschcidigt!
Ich weih wirklich uicht, wie ich mich ferncr in der
guten Gesellschaft sehen lassen kann."

„Liebst Du mich?" fragte wieder die hinfterbende
Blume.

„Neiu, wie stanbig meine Frackfchöhe geworden
sind," fnhr Apollo fort. „Dn Liebe, hast Du noch
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eineu Thantropsen in Deinem Kelch, so gieb mir den
zu Waschwasser, denn ich sehe ja cius wie aus dem
Mullfah."

„LiebstDn mich?" fragte die Ancmone noch einmal.
„Aber, Liebe, ich habe jetzt keine Zeit zn solchen

Lappalien," antwortete der Schmetterling. „Ich habe
es wohl gedacht, meine Krause ist ganz zerdriickt; was
wird mau mu Rosenhof dazn sagen?"

„Aber ich habe Dich geliebt," sprach die sterbende
Auemone, denn nun ging es mii ihr zn Ende, und
ihrer Krone entfiel eiu Blatt nach dem andern.

„Ach,sieh doch dieAermste!" sagte da der Schmetter-
ling, denn schlecht war er eigcutlich nicht, nnr recht
flatterhnft, wie sie ebeu alle sind. „Nun dekomme ich
teinen Tropfen Waschwasser, ehe nicht gegen Abend
der Than sällt. Fiirwahr, ich bin doch ein ungluck-
licher Schmetterling! Mein Frack ist beschädigt, meine
Krause ist zerdriickt und meine Sterne seheu aus wie
alte Knpfermunzen. Welch' eine schreckliche Begebenheit!
Das unch ja das grötzte Alifsehen in der Welt errege»,
nud ich mich der Gegenstcmd allgemeinen Mitleids sein.
Das ist freilich anch etwas werth. Wenigstens werde
ich dadurch yöchst interessant. Was wird man an den
Rosenhöfen dazn sagen?"
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Nach diesen Worten flog Apollo wieder davou,
aber ei war noch uicht weit gekommen, als er auf
eiuen Sperling stich, der ihin schon eine Weile vom
Zann niis aufgelauert hatte. Happs, fuhr der Sper-
ling auf ihn zu und verschlaug ihn in einem Bisseu,
wie interessant der Schmetterling sich cmch gefuhlt hatte.

Der Wachholder Harte Alles bcobachtct und machte
sich seiue Gedanken daruber. „EZ war ein Fehler,"
sprach er, „dah die Anenrone so wcnig auf sich hielt.
Man nnch seinen Stolz habeu uud sich wchren, so
wird mau iu dieser Welt geachtct wie ich zum
Beispiel."

Aber so denken nicht Alle. AIZ der Abendwind
iiber das hohe GraZ strich, da ging uoch lcuige ein
Flustern uuter den nnderen Anemoueu rim. Sie
sprachen zu einandcr: „Liebft Du mich, so liebe ich
Dich!" Uud wieder: „Liebsi Du mich uicht inehr,
so liebe ich Dich doch!"

Es ist die alte, bekannte Gefchichte, aber die Zlne-
moueu meinten, sie köune eiumal wieder erzcihlt werden.

Topelius, Märche», 0



Hrmzessin Hinöagull

DRetzt eilen wir cmf Flugeln des WindcZ in's
6>N Märchenland, iu die Heimath der Rosen nnd
Nelkeu, wo schöne Feen im Morgenroth ihre Schlösser
zmwern; wo im Mitternachtsdunkel schwcirze Gnomen
einherfliegen; wo die Sonne feurig empursteigt über
de» blcmm Bergen von Ginnistan und die Wcisserlilie
sich in tiefer, stiller See spiegelt, wo nm Flichufer
die Angen des TigerZ uns cmZ dem Schilf entgegen-
funkein, nnd sonnverbrcmnte, dunkeläugige Menschen
in Hah gluhen nnd in Liebe entbrennen. Wir eilen
nnch Persien.

In Persien lebte einmal ein König, Ncunens
Schah Nadir, der unermchlich reich war. Ihm waren
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grohe, schöne Länder und viele Millionen Menschen
unterthan; in hohen Sälen lagen Gold und Edel-
steine aufgehäuft; seinc Schiffe, beladen nut den Ge-
wurzen IndienZ, dnrchsegelten alle Meere. Wenn er
sich in seiner Hanptstadt IZvahan zeigte, so unigal,
ihn eine Leibwache von hnnderttausend Mann in
silbernen Riistungen, die wie Feuer in der Sonne
blitzteu, und funfzigtansend Reiter nuf den schönsten
Pferden mit goldenen Ziigeln und juwelengeschmuckten
Ecitteln standen bereit, nuf seinen leisesten Wink fort-
zusprengen und eine Welt zu erobern.

Aber den mächtigen Schah Nadir gelustete es
nicht mchr nach Krieg und Erobernngen; er hatte
manchen Sieg errungen, viele feindliche Städte waren
vor seinem Zorn in Flammen aufgegangen, und zahl-
reiche KriegZheere hatte er vernichtet, als sein Arm
uoch jung und uuwiderstehlich war. letzt war er alt
und miide nnd ruhte meistenZ nuf den weichen Purpur-
divans in seineni glänzenden Schloh. Nur znweilen
im Frnhling, wenn goldgesämnte Wolken die brennende
Sonne beschatteten und von den Zagooschbergen an-
genehme Kuhle heralistrumte, dann setzte Schah Nadir
sich in cinen goldverzierten Palankin, den acht in
Silberstoff gekleidete schwarze Sklaven trugen, nnd

U"
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hielt Mnstcrung iiber sein Heer oder schaute Thier-
gefechten zu.

Schah Nadir hatte viele Söhne, aber die Söhne
machten ihm wenig Freude, denn sie waren ehrgeizig
uud uudnukbar, ja, sie trachteteu ihm nach Lebeu und
Kroue. Dcshalb hatte der Vater sie alle in entlegcne
Provinzeu geschickt, wo sie als seine Statthalter re-
gicrten. Aber bei sich zu Hmise behielt er seine ein-
zige liebe Tochter, Prinzessin Lindagull, die er iiber
AlleZ licbte, mehr als alle seine Schätze nnd sein
ganzeZ Reich.

Nun wcir der Name Lindagnll bis dahin in
Persien nnbekannt, nnd es fiel den Persern gar schwer,
ihn auszusprechcu. Die Mutter der Prinzessin stammte
nämlich irgend woher aus dein hohen Norden, war
in ihrer Jugend von asrikanischen Seeräubcrn gefaugen
und ihrer auherordentlichen Schönheit wegen an den
König von Persien uerkcmft wordeu. Dieser erhob sie
zu seiner Gcmahliu und liebte sie mehr als seiue
auderen Fraueu, Die schöne, schon verstorbene Sul-
tauiu hatte ihre Tochter Liudagull genanut, was be-
deuten sollte, dah die Prinzessin so schon nnd rein
wäre wie die goldene Sonne, wenn ihre Strahlen im
Fruhling im zartcn Laub der nordischen Linde spielen.
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Und in der Thai gab es auf Erdeu kein schöneres,
reineres Wesen als Prinzessin Lindllgnll. Sie hatte
ihres Vllters hohe, köuigliche Hllltuug, im NuZseheu
und im Gemuth glich sie der Mutter. Weih war sie
wic uordischer Schnee, die Augen so sanft wie die
Sterue au einem Augustabend, wenn der Moud nicht
scheiut. Ihr Herz war edel, liebevoll und gutig, und
deshalb lcbte in Schah Nadirs groheiuReich Niemand,
der die Prinzessin nicht liebte, deun der Ruf ihrcr
Schunheit und Gute war in ganz Persien verbreitet.

Das freute den alteu König sehr, und sein stolzes
Herz schmolz wie WachZ in der Warme, wenn er sein
holdes Kind anschaute sie war das Licht seiuer
Angcn, die Erholung seiuer Tage, der Traum seiner
Nächte. Ein Wort von ihr geuiigte, seinen höchsten
Zorn zu entwaffnen, uud ihr vermochte er keine Bitte
abzuschlagen, besouderZ wenn es galt, eiuen uugliick-
licheu Gefaugenen zu begnadigen. la, im Hiublick
auf deu wilden Sinn seiner Söhne hatte er sich vor-
genommcn, fur seine Tochter cinen edlen Geinahl zu
wähleu und ihnen uud ihreu Nachkommen seiu ganzes
Reich als Erbe zu hinterlasseu.

Da uun aber das reinste Gefuhl eiuer Menscheu-
brust iu eiueu Fehler ausarten kann, so geschah das
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cmch mit Schah Nadirs Vaterliebe. Er liebte seiue
Tochter mehr als alle seine Millionen Unterthcmen,
uud das war schon unrecht, denn ein Furst soll sein
Volk wie seine Kinder halten. Aber er liebte sie auch
mehr als Allah, seinen Gott, denn er betcte sie an,
wie inan kein sterbliches Wesen anbeten darf, nnd
diese abgöttische Liebe rief Allahs Strafe cmf ihn
heral'.

Man konnte nicht schöner nnd angenehmer woh-
nen als Prinzessin Lindagnll. Im kiihlen Garten, im
Schatten lmher Palmen, umgeben von leise murmeln-
den Springbrunnen, uon tansend dnftenden Blumeu,
lag das Marmorschlosz der Prinzessin. In den hohen
Zimmern brachen sich die Sonnenstrahlen im ge-
schliffenen Bergkristall der Fenster; cmf weichen Seiden-
kissen ruhte die Prinzessin Nachts, nnd wenn der
Morgen anbrach, wurde sie von ihrm Dienerinnen
Nllch dem schönen Becken ans Elfenbein gefnhrt, aus
dessen Tiefe eine klare Quelle emporsprudelte nnd ihre
znrte Gestalt schmeichelnd nmfing. Tagsnber wirkte
fie im Kreisc der Dienerinnen an schönen Stuffen,
lauschte dem Gesang der Vogel nnd den Tönen der
Zither, lustwandelte im Garten nnd spielte wie ein
Kind mit bnnten Federbällen nnd dnnkelrothen Rosen.
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Es ist nicht gut, beständig im Ueberfluh zu leben
und auf den leisesten Wink hiu seine Wiinsche ersullt
zu sehen. Manche werden dadurch stolz und lauuisch,
aber das wurde Prinzessin Lindagull indessen nicht.
Nur lcmgweilte sie sich allgemach. Sie wichte nicht
wie es kanl, aber Federspicl und Blnmenduft, Quellen-
gemurmel uud Zitherspiel, Alles das freute sie nicht
mehr, und ost war ihr das Herz zum Weiuen schwer.
Das konute sie nicht verstehen nnd ihre Gespielinnen
noch weniger. Sie wrchte nicht, die kleine Lindagull,
dllh eben teiir Bild auf Erden wirklich licht uud schön
ist, wenn nicht Mihgejchick uud Schmerz es wie ein
Rahmen nmgeben, und der frohen Tage Glanz sich
davou abhebt. Und so stand es nm ihr Gluck! Um
dies recht geuichen zu können, mrchte sie erst erfahren,
was Schnrerz ist.

Schliehlich glaubte die Prinzessiu, deu Gruud
ihrer unbefriedigteu Sehnsncht in ihrem abgcschlossenen
Leben zu finden, Sie wunschte, sich cmch eiumal an
dem Menschengewimmel des grohen Ispahan zu frcnen,
uud als ihr Vater sie wieder besuchte, bat sie um die
Lrlanbnitz, den grohen Thiergefechteu zuschauen zu
diirfen, die zur 70. Geburtstagsfeier des Königs ver-
anstaltct wnrden. Und da Schah Nadir der Tochter
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nichts abznschlagen vermochte, so vewilligte er diese
Bitte, obgleich er zmn ersten Mal fuhlte, dah cr es
nngcrn that.

Schay Nadir war ein Machtiger, dc» Hall, Asien
furchtete, und solchc Herrscher haben viele Feinde. Die
vcrachtctc er zwar, Weil er sie mii dem Schwert be-
siegt hatte, und den Einen schätzte cr so gering, dch
er ihm nur den Bart hatte scheercn lassen rmd ihu
dann freilieh. DicZ war der König der Riesen in
Tumn, dem wilden Gebirgs- nnd Wustenlande im
Norden von Persien, und dieser König hietz Bom-
Bllli. Er hatte anf einein Strcifzng im hohen Norden
einen lappischen Zcmberer gefangen, der sich in allerlci
Thiergestalten verwandeln und nachher seine wahre
Gestalt wieder annehmen konnte. Da nun Bum-
Bali von den grohen Thiergefcchtcn in Isoahan hörte,
wovon seine Knndschafter ihm berichteten, so lieh er
Hiomu holen nnd sprach zn ihm: „Hund, hast du
dem Leben lieb?"

Hiomu antwortete: „Hcrr, möchte dein Schatten
nie kleincr werden! Dn weitzt, datz dein Hnnd das
Leben lieb hat!"

Voin-Bali sagte: „Am ersien Tage des MonatZ
findet zu Ispahan ein Thiergefecht statt,
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uud dafur lätzt Schnh Nadir iu uuseru Bergen Thiere
eiufangeu; uimm du Thiergestall cm, lasse dich sangen
und raube mir Prinzessin Lindagnll, den Swlz des
Schnh und ganz Persiens."

„Dein Hund wird den Befehl seines Herrn er-
fullen!" sprach der Zaubercr.

So kamen Perser nach Turun, fingen in den
Wusteugebirgen viele wilde Thiere und brachteu sie
lcbeud in Käfigeunuch IZpuhan.

Nun war der erste Tag des Mouats Mohcirrem
gekommen, und die Vorbereitungcn zu dem Fest iu
der Hauptstadt waren beeudet. Viele grimmige Vestien
cms ludieu, Arabien, Tnran nnd besonders aus der
Wiiste Sahara wurdcu in den Seitenkammern der
grotzen runden Arena bereit gehalten, die mehr als
sechs Tcmsend Zuschauern auf deu weiteu, hochragcuden
Tribuneu ringsum Platz gewährte. Zu deren Sicher-
heit war zwischeu dem Kampfplatz uud den Tribunen
ein eijernes Gitter errichtel.

Schon am friihcu Morgeu war die ganze Stadt
iu Bewegung. Priuzessiu Liudagull war fröhlich wie
ciu Kiud, denu sie sollte ja wie ein Vogel aus dem
Kllfig sliegeu uud ciu Schnuspiel sehen, iu welchem
die Schauspielcr wirkliche Löweu, wirkliche Tiger wareu,
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nicht solchc Schcmspieler, die sich hinter den Coulissen
einen falschen Bart anheften, mn recht grimmig auZ-
zusehen, und ihn wicder ablegen, wenn sie von der
Buhne abtreteu.

Die Zuschaner waren versammelt, und man er-
wartete nur noch den Schah. Endlich traf er ein,
begleitet von seiner glänzenden Leibwache, aber nicht
er allein, sondcrn auch seineTochter, die wlinderschöne
Prinzessin Lindagnll. Nach morgenländischein Brauch
war sie verschleiert, und man konnte also nur ihren
geschmeidigen WuchZ und ihre lönigliche Haltung be-
wundern, aIZ sie, gefolgt von ihren Dienerinnen, nnf
dem schönsten kleinen'Zebra nngeritten kam, das stolz
auf seine Last daher tanzte. Und obgleich das Volk
ihr Antlitz nicht sehen konnte, so hatten doch Zllle von
der Schönheit und Gute der jungen Priilzessin ge-
hört. Alle muhien, dah ihre Bitte manchen Ungluck-
lichen gerettet hatte, nnd datz sie täglich an die Armen
Brod und Arznei vertheilen lieh. Da sie nnn zmu
ersien Mal sich dem Volke zeigte, so brach ein viel-
tausendstimmiger lubelruf ans, wie er in Persiens
Hauptstadt nicht vernommen war seit dem Tage, da
Schah Nadir mit zwanzig gefangenen Königen im
Trinmph einzog.
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Möglicherweise erröthetc die Priuzejsin unter ihrem
Schleier, auer das konnte ja Nieinand sehen; sie setzte
sich neben ihren Vater auf die reichgestickten Pnrpnr-
kissen, die auf den kostbaren Mutten der königlichen
Tribunen lagen, nnd dann beganu das Spiel.

Zuerst wurden ein Paar Kamvfhähne aufeinander
gehetzt; unter lautein Lachen der Znschauer risseu sie
sich die Federn ans, nnd das schien Vielen recht ver-
gnuglich, nber die Priuzessin faud es gar nicht hubsch.

Dauu folgte ein merkwurdiger Kampf zwischen
einer Wildkatze uud eiuem Seeadler, dem mau einen
Fliigel gestutzt hatte, damit er nicht fortfliegen
köuue. Beide krallteu einander rnit den scharfen
Klauen au, der Adler schlug seinen Schnabel der Katze
in die Wcichen, während sie versuchte, seiueu Hals
mit ihren lähnen zn packen. Schlichlich biitzte der
Adler beide Angen ein, da war es aus mit ihm, nnd
die schwer verwnndete Katze wurde als Siegerin
begruht.

Nuir wurden zwei riesigc Krokodile iu laugeu
Wauueu mit Wasser hereingetragen, nnd man warf
ihuen ein todtes Ferkel uor. Die Krokodile hatten
einen ganzen Monat laug uichts gefresseu uud wareu
Uöllig ausgehuugert, nber doch so schläfrig, dah sie sich
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riihin, in der Wcinne sminten. Da spraug ein kleiuer,
keÄer-luuge hinzu und kitzelte mit einer Gerte die
Nase des einen Krokodils. Da sperrte das Unthicr
seinen greulichen Rachen anf nnd fing an, schwer-
sällig nnd ungeschickt aus der Wanne zn klettern, um

den Kleincn zu verschlingen, der abcr flink zur Seite
spmng. Dann weÄte er das andere Krokodil anf die-
selbe Weise nnd rettete sich, leichtfuhig wie eine Gazelle,
dnrch eine kleine Thnr im Gitter. Als die beidcn
Krokodile nun das todte Ferkel erblicktcn, sturzten sie
daranf lc>Z, um es zu verschlingeu nnd gerietheu dann
in Strcit nm die Bcute. Bcide sielen iibereiuandcr
im Kampf, aber keins kounte mit den scharfen Zähnen
das dicke Fell des andern durchbeiheu, bis das eine
anf den Ruckeu fiel, der Sieger ihm die Brust anfrisj
nnd das Ferkel behielt.

Nun follteu sechs grofze nrabische Huude mit ebenso
vielen Schakals aus der turnnischen Wiiste sich be-
kämpfcn. Die Schakals sind wie die Wölfe dem Gc°
schlecht der Huude verwaudt, abcr viel seiger. Sie
versuchten anf jede Weise sich fortzuschleicheu, wurdeu
aber gezwungeu, staudzuhalteu und sich zu vertlieidigen.
Das wurde ein blutiger Kampf, und fchon lagen fiilis
Huude anf dem Wahlplatz, während erst ein Schakal
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gcfalle» war, als sich von den Tribunen her ein
scharfer Psiff hören lietz. Es war der jnnge, tcivfere,
nrabifche Prinz Abderrraman, der seinen Lieblingshnnd
Wallediwan damit anfeuern wollte. Der Hund er-
kannte seines Herrn Stimme und fahte Muth, Die
SchakalZ fielen ciner nach dem andern von seiuein
scharfen Bih, nnd bald wurde Wallediwan mit lautem
Zuruf als Sieger begruht.

Nachdem zur Abwechselung eine Hyäne mit einein
Wolf gekämpft hatte, wurden ein Leopard und ein
Pantber hereingclassen, nnd beide stiirzten sofort auf
das ihnen vorgeworfene Stiick frischen FleischeZ los
und schlngen sich nm dessen Besitz. Der Panther als
stärker und geschmeidigcr, behielt den Sieg, nachdem
cr seinen Gegner tödtlich verwundet hatte.

Nnn stampfte langsam ein groher, indischer Ele-
phant herein, auf dem Riicken einen kleinen Thurm
tragend, in welchem vier Bogenschutzen snhen. Der
Gegner war ein gestrcifter KönigZtiger von ungewöhn-
licher Gröhe nnd Schönheit, der nach dem Fursten
der Finsternitz Zlrihman genannt wnrde. Die Bogen-
schutzen schosseu Pfeil nach Pfeil auf ihn ab, um ihn
zu reizeu, aber der Tiger kauerte da mit funkelnden
Augen nnd geringeltem Schwanz nnd schien sich nicht



94

ruhren zn wollen. Da wnrde seine Nase von einein
Pfeil getroffen, Ilrihmau brullte furchterlich auf,
peitfchte einen Nngenblick den Sand init seinein
Schwanz und warf fich mit einem Sprung auf den
Russel des Elephanten. Nun brullte dieser vor
Schmerz, kriimmte den Russel, hob den Tiger in die
Höhe nnd fchleuderte ihn mit solcher Gewalt zu
Boden, dah mau ihn fur zerschmettert hielt. Allciu
bllld richtete Arihmau sich auf, flog mit gewaltigem
Sprung dem Elephanten auf deu Nackeu und grnb
die Zähne tief in dessen Hals. Wiithend vor Schmerz
uersuchte der Elephaut, den Gegner abzuschutteln, aber
uergebens; seine Kraft erlahmte, langsam sank er zu
Bodeu, der Thurm zerfiel, die Schutzen fluchteten,
und der Tiger trank gierig vom Blut seiues Feindcs.

Nachdem Arihmau sich ein wenig ausgeruht hatte,
wnrde ein starker Löwe hereingelassen, der nach dem
Fursten des Lichts Onnuz hich, rmd nnn wollte mau
den beiden Ranbthieren ein lebendiges Lcunm uor-
werfen. Aber das war zu viel fiir die Prinzessin, die
schon genng hatte von dem blutigen Schauspiel. Sie
winkte: das zitternde Lamm war gerettet, und statt
dessen warf mau einen todten Hund hin. Der Löwe
war hungrig und ftiirzte sogleich auf die Beute zu;
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der Tiger war satt vom Blut des Elephautcu, aber
ueidisch von Natur sprang er hinzu, um dem Löweu
den Raub zu eutreihen, und dann entspcmn sich ein
furchterlicher Kampf zwischen Ormuz und Ilrihman.
Ihr schreckliches Geheul erfullte die Lnft, der Sand-
boden wurde von ihren Tatzen aufgewuhlt und uon
ihrem Blut gefärbt. Sie sturzten übereinander, sie
rissen sich los, sie fielen wieder Einer iiber den Auderen
hcr; es war ein grenlicheß Schauspiel, und die Zu-
schauer erbebteu. Lange blicb der AuZgaug uu-
eutschiedeu, aber schlichlich unterlag der Tiger; der
Luwe hatte ihm die Brust cmfgensseu, und Arihman
war todt. Im Triumph wurde Ormnz aus der Bcchu
gefuhrt.

Nun sollten zum Schlufz grohe Massenkämftfe
zwischen ganzen Schaaren von griinmigen indischen
und arabischen Ranbthieren stattsiudeu. Da iudessen
die Sonne heih brannte, so wurde eine Pause ge-
mncht, damit die Zuschauer sich an uerschiedeuen Ge-
träukeu erquickeu könnten. Viele gingen iu dießahn,
um die dort liegenden todten Thiere zu betrachten.
Auch die Priuzessin war neugierig, die Thiere in der
Nahe zu sehen, da sie bis dahin nur Blumen und
Singvögel gekaniU hatte. Sie stieg also mit ihren
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Diencrinnen und der Wache hinnnter, und Sflaven
breiteten goldgestickte Matten voi ihr ans, damit ihre
seinen Fiihe nicht mit dem blutigeu Sande derslrena
in Bernhrung kämen.

WaZ hatte sie zn furchten ? Alle lebeudeu Raub-
thiere waren in sichereu Käsigeu eiugeschlossen, und
Nrihman, der schreckliche Tiger, lag todt da. Linda-
gnll ging also zu ihm hin, bewundcrte seine Schön-
heit, besondcrs sein prächtiges, gestreiftcs Fell und
beschloh, sich von ihrem Vater das Tigcrfell zu einer
Fuhdecke zu erbitten.

Da richtete sich plötzlich der todtgeglaubte Tiger
aus den Hinterfuhen aus, that einen Sprnng, stnrzte
anf die Prinzessin zu, fahte sie mit seiuern Rachen
und eilte mit ihr fort.

Aus dem Munde der vielcu tauseud Zuschauer
ertönte ein SchreckenZschrei, aber wie gelcihmt, hatte
Niemand den Muth, dem Tiger seine Beute zu ent-
reihen, als nnr der tavfere Prinz Abderraman, der
sich blitzschnell dem Tiger entgegen warf, ihn bei der
blntigcn Brust fcchte und mit ihm um seinen Rand
lamvfte. Der nngluckliche Priuz; der Tiger zerschlug
iliiu mit der Tatze den rechten Arm, uud ehe Hilse
kam, lag der Prinz blntend in: Sande, während
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Arihnmn über die Schranken sprang uud mit der
Prinzessin forteilte.

Schllh Nadir's lamnrer war grotz, und groh der
Schmerz in Ispahan, ja in ganz Persien. Die fiinf-
zigtausend Reiter des Königs safzen sofort auf, mn die
Prinzessin aufzusucheu, Sie dmchforschten jedes Ge-
hölz, jede Schlucht in Turnu, wo der grinune Tiger
gefaugeu war. Viele hundert Tiger uud andereßanb-
thiere fielen von ihren Lanzen, aber es war Alles ohne
Erfolg. Nachdem nicht nur Turan, sondern halb Asien
durchsucht war, muhte die Reiterschaar mit der detru-
beuden Nachricht zuriickkehren, dah die Prinzessin nicht
gefunden war.

Schah Nadir zerraufte sein graues Haar und ver-
fluchte seinen siebzigsten Geburtstag, de<r ihm das Liebste
auf Erden, seine Lindagull, gekostet hatte. Er defahl
dem Volk, Tranerkleider auzulegeu, wie beim Tode
einer Snltanin, und in allen Moscheen muhien Ge-
bete fur die Auffindung der Priuzessin gelesen werden.
Des Königs Botschaft aber lautete so: Wer ihm seine
Tochter lebend wieder zufuhre. sollte ihre Hand er-
halten und die Kroue von Persien crbeu wer sie nur
todt zuruckbrächte, sollte mit sechzig Eseln belohnt werden,
die reich mit Gold und Kostbarkeiteu beladen wären.

Topelius, Mäiche», 7
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Die Hoffnuug auf so reichen Lohn lockte viele
edle Prinzen und Fiirsten, sich auf das Abenteuer ein-
zulassen, die verlorene Königstochter aufzusuchen. Aber
fruher oder später kamen sic Alle zmiick, ohne etwas
ausgerichtet zu hciben Alle, ausgenommen dcn
Prinzen Abderrcunan. Er hatte ein feierliches Gelubdc
gethan, fiinfzehil lahre lang nach der Prinzessin zn
sucheil, sie mii seinem einen, dem linken Arm zn be-
freien und sie cmfzufinden oder zn sterben.

Wäre nnn die Prinzessin von einein wirklichen
Tiger geraubt, so hätte nnser Mcirchen damit wohl ein
Ende gefunden, denn eineinKönigstiger ist nichts heilig,
nicht einmal die schönste Prinzessin der Welt. Dem
wcir aber nicht so. Der Zauberer Hiomu hatte das
Thiergefecht nnr benntzt, nm in Thicrgestalt seines
Herrn Befehl fur eigene Rechnnng auszufuhren. Er
hatte mit dem Tiger das Herz getauscht, nnd so lange
sein Herz lebendig war, konntc er nicht getödtet werdeu.
Aber einen solchen Schatz wie die Prinzessin wollte cr
lieber fiir sich behalten, rind anstatt die Gefangene
dem König der Riesen von Tnran zu bringen, jagte
er mit ihr nach seiner alten Heimath in Lappland.

Es war Herbst, und in Lappland herrschte Finster-
nitz. Die alte Lappin Pimpedora sah im Zelt am
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Herd und kochte Grutze, während ihr Sohn Pimpe-
panturi dasah und in Erwartnug dcr Grutze seine
Stiefel aus Rennthierfell betrachtete. Pimpepanturi
war ja ganz uett, aber etwas dmnm und mcherdem
ein wenig träge. Sein Vater Hiomu hätte ihn gern
zcnwern gelehrt, aber das ging nicht; Pimpepanturi
hielt mehr darauf, zu essen und zu schlafen, als irgend
etwas Nutzliches zu lernen. Da wandte sich die Alte
um und sagte: „Hörst du nicht etwas?"

„Ich höre das Fener knistern und die Grutze im
Tiegel brodelu," autwortete Pimpepanturi laut gähnend.

„Hörst du nicht in der Ferne etwas heulen?"
fragte die Lappin.

„la," sagte Pimpepanturi, „das ist der Wolf,
der eius von nnseren Rcnnthieren wegholt."

„Nein," sagte die Mutter, „das ist Vater, der
zuriickkommt. Er ist nun schon seit vier Wintern fort,
aber ich höre ihn schnauben wie eiu Raubthier; er

muh es sehr eilig haben, heimznkommen."
Indem kam Hiomu in Thiergestalt ai:, mit Prin-

zessin Lindagull im Rachen, legte sie aus das Moos-
lager im Zelt und nahm sofort seine rechte Gestalt
wieder an, während er rief: „Mutter, was hast du zu
essen? Ich bin weit gelanfen."

7
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Der Tiger fiel todt nieder; die Alte wcire vor
Schreck beinnhe in die Griitze gefallen. Sie kannte
indessen ihren Alte» und versprach ihm ein gutes
Alieudbrob, weun ei ihr erzähleu wolle, wo er diese
uier Winter hindurch gewesen, und wnZ fur eine ziev-
liche Pnppe er da mitgebracht hatte.

„Das ist eine lange Geschichte," meinte der Alte.
„Sorge aber fur unsere niedliche Puppe und gieb ihr
etwas warme Rennthiermilch, damit sie wieder auf-
lebt. Sie ist ein feines Fräulein aus Persieu und soll
unZ Gluck bringen."

Prinzessin Liudagull war uicht todt, auch uicht
verwuudet; sie war uur aus Schreck ohumächtig ge-
wordeu. AIZ sie wieder zu sich kam, lag sie iu ihrer
reichen Kleidung von Silberstoff und Perlen auf eiuem
Renuthierfell, das iiber das MooZlager gebreitet war.
EZ war finster und kalt un Zelt; das Herdfeuer be-
lenchtete nur schwach dcn engen Zeltraum und die
alte Lappin, die ihr Rennthiermilch zu triuken gal'.
Liudagull glaubte im Todtenreich nnter der Erde zu
sein und weinte bitterlich, dah sie so jung von Persiens
Sonue und den lichten Rosengärten Ispahans hatte
scheiden musseu.

Der Zauberer hatte inzwischeu einen schlauen An-
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schlag erdacht, um die Schatze Persieus zu gcwiuueu
und sprach zu Lindagull:

„Weine uicht, schöne Prinzessiu: du bist ja uicht
gestorbeu, du bist uur vou eiuem grimmeu Tiger ge-
raubt worden, uud meiu Sohu, der tapfere Rittcr
MoruZ PaudoruZ von Pikkulukulikuckulu hat dich uiit
Gefahr seiueZ eigeueu LebeuZ gerettet, Wir siud deiue
Sklaven uud wolleu dir mit allem Eifer dieucu, bis
es uus geliugt, dich uach Persieu zuruck zu briugen."

„Wie kaunst du ciber so liigeu, Alter," sagte die
ehrliche Alte iu ihrer Sprache zu Hioiuu.

Der Zauberer sagte zur Priuzessiu: „Meiue Frau
sagt, weuu du unsereu Sohu, den uuvergleichlich
schöucu uud tapfereu Ritter MoruZ PaudoruZ zum
Gemahl uchmeu willst, so wolleu wir dich gleich uach
Persieu zuriickbrmgeu."

Pimpepnuturi verstaud uicht persisch, machle aber
grohe Aageu, aIZ seiu Vater ihu zur Priuzessiu hiu-
schob uud ihm mit beideu Häudeu deu steifeu Riickeu
uiederdriickte, wns eiue Verbeugung vorstellen sollte.

Qindagull hatte uicht eine Priuzessiu uud des
stolzeu Schah NadirZ Tuchter seiu miisseu, um sich
uicht durch solche Uuverschämtheit beleidigt zu fuhleu.
Sie scih Hiomu, sie sah desseu tölpelhafte» Sohu mit
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solchen Blicken an nein, sie sah nicht, sie blitzte
sie an, denn das versteht man in Persien, mit den
Angen zu blitzen, dah sowohl Vater wie Sohn sehr
erschraken.

„Ncin, so gcht es nicht," sagte der Zauberer,
„sie muh erst zcchm werden." Nun war im Zelt eine
Abseite, dcei Ellen lang, zwei Ellen breit. Dort wnrde
Lindagnll eingesperrt und uekam täglich einen halben
Rennihierkllse und eine Tasse Schneewasser. Und Tag
und Ncicht blieb sie da im Dunkeln, denn es wnrde
nnn schnell Winter in Lappland, und das Nordlicht
jchieu nur durch eine kleine Ritze in's Zelt.

Die arme kleine unschuldige Lindagnll, sie hatte
einmal geblitzt wie konnte sie wohl cmders?
aber beim Gewitter kommt nach dem Blitz bald der
Regeu, und so kamen auch hier die Thränen bald.
Lindagnll weinte, weinte, wie man weint, weun man
erst zwölf Icchre alt ist, in Persien eine Prinzessin
war, im Marmorschloh uud Rosengarten gewohnt hat,
von freuudlicheu Dienerinnen geweckt wnrde uud uun
plötzlich sich huugcrnd und frierend einsam in Lapp-
land findet, mitten im Winter. la, sie weinte, wie
mau eiu vcrloreues Lebeu beweiut, sie weinte, wie
der Thau eiueu schöueu, uergangeneu Tag iu den
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Lusthainen von Isvahan beweint. Und iiber ihrem
Weinen schlnmmerte sie ein. U»d siehe da, da stand
neben ihi der gute frenndliche Alte, den die Finnen
Nukku Matti, die Schweden John Blnnd, die Nor-
weger nnd Dänen Ole Lnköje nennen wie >uan

ihn in Persien nennt, weitz ich nicht. Der nahm sie
in die Anne, fiihrte sie nach den schönen Grotten der
Federinseln rind legte sie dort auf ein Rosenbett nieder.
Da war AlleZ so sriedlich nnd schön. Das sanfte
Mondenlicht warf seinen Silberglanz iiber Dattel-
palmen nnd Myrthengebiisch, ganz wie im schönsten
persischen Fruhling; die kleinen lnftigen Tränme
tanzten ihr in Seidenschuhen iiber Sammetmatten ent-
gegen nnd fiihrten sie in ihre Heimath zuriiÄ, zu ihrem
alten Vater Schah Nadir, zu ihren Gcspielinnen, zu
allen geliebten Plätzen ihrer Kindheit nnd so ver-
ging die lcmge Wintenmcht. Und so vergingen Wochen
und Monate, Nacht siir Nacht, im Reich der Tränme,
denn es war ja immerfort Nacht, nnd Lindagull war
geduldig und weiute nicht mehr. Die Tränme hatten
ihr nämlich zugefliistert: Warte, dein Befreier naht.

Wer könnte sie wohl befreien? Wer kannte den
Weg hieher, wo es im tiefen Schnee gar teinen Weg
gab? la, die Lappin dachte wohl daran, Lindagull
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zu besreien, aber sie wagte es nicht um ihres Alten
willen. Anch Pimpepanturi hätte sie gern befreit, aber
er war uur zu träge bazu.

Sc> verging denn der Winter, die Soinie fing
wieder an zu scheinen, der Schnee schmolz und die
Mickeu tanzten, „letzt," dachte der Zauberer, „ist
sie wohl zahni geworden." Er ging also zu Liudagull
hiueiu und sragte sie, ob sie uuu nach Persieu zuriick-
reiseu wolle. Sie braliche uur den heldenmuthigen,
vortrefflichen Ritter 3NoruZ Pandorus Pikkuluklilikuckulu
zu ihrem Gemahl zu erwähleu, sc> wurdeu sofort die
Rcuuthiere angespnnnt, uin nach Siiden zu fahren.

Lindagnll blitzte zwcir nicht wieder, aber sie dachte
au deu juugeu Priuzen Abderraman, der damals fur
sie in IZpahau geblutet hatte, nnd sie verhiillte ihr
Nntlitz, ohne zu antworten.

Nun wnrde Hionni sehr zornig. EZ war da eiu
hoher Fels, und in denr Felsen eine tiefe Grutte; da-
hinein spcrrte er Lindagnll nnd sprach: letzt sind die
MooZbeeren reif, Und nun muht dn dir an jedem
Tag iiberlegen, wann dn mir antworten willst. Denn
morgen bekonnnst du dreitzig Moosbeeren und dazu
dreihig Thautropfen, am nachsten Tag 29 Beeren uud
29 Thautropfen, und so jedeu nachsten Tag eineßeere
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und einen Trovfen weniger. Am letzten Tage will
ich dich noch einmal fragen, wozu du dich ent-

schlossen hllst.
la, da sah Lindagull uun dreihig Tage lang in

der Grotte eingesperrt, und gerade jetzt war es im
wusten Lappland Tag und Nacht Hell, und nur iu
der Grotte finster. Und täglich wurde die Anzcchl der
Beeren uud der Thautropfen kleiner, aber Lindagulls
Wangen wnrden nicht blasscr, und ihre sanfte Geduld
blieb sich stets gleich. Denn was sie am Tage ent-

behren muszte, das ersetzten die Traume Nnkkn Mattis
ihr in der Nacht. Da wurde mii uusichtbaren Krciften
die schwere Felscndecke von der Grotte abgehoben, da-
mit sie die gluhende MitternachtZsoune sehen könne;
da hörte sie das Brausen des BergstromZ, der voin

Felscn heruntersturzte, nnd dann regnete es in der
Grotte Honigtropfcn fur die Hungernde. Lindagull
dachte an Prinz Nbderraman und sang morgenländische
Licder, nnd zu ihrer Freude autwortete ihr ein hundert-
faches, helles Echo von den Bergwänden.

Am dreihigsten Tage brachte Hiomn ihr die eine
Beere und den einen Thantropfen, eingewickelt in ein
Blatt von der lappischen Zwergbirke.

„Nun," fragte er, „hast dn dich entschlossen?"
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Liudllgull verhiillte wieder schweigend ihr schönes
Antlitz.

„Ich will dir noch einen Tllg Bedenkzeit ge-
währen," sagte der Zauberer, „und dazn sollst du
zcchlreichen Besuch habeu,"

Vei diesen Worteu öffnete er die Thur zm
Grotte, und sofort strömte etwas wie eine Wolke
hiuein. Das waren aber laliter hnngrige Miicken,
tausende und abertausende, bis sie die Grotte wie eine
dichte Rauchwolke erfullteu. „Ich wunsche dir viel
Vergnugen zu der neueu Bekanntschast," sagte der bos-
haste Mann und schloh die Thiir.

Lindagull verstllnd ihu gar nicht; sie kannte weder
die lappländischen Mucken, noch die persischen Fener-
fliegen, denn sriiher hntte Tag nnd Nacht eine Dienerin
neben ihr mit einem Federwedel die Insekten abgewehrt.
Und es blieb ihr erspart, menschlichc Bosheit zu be-
gre.ifen, denn sobald die Thur znfiel, umhiillte sie ein
dichter Schleier aus feiustem Gewebe der Elsen. Und
diesen Schleier vermochten die Mucken nicht zu durch-
dringen. Kcinen Tropsen köuiglicheu Blutes bekameu
sie an diesem Tage nnd in dieser Nacht zu trinken.
Mit aller Kraft versnchten sie, in den harten Granit
des Felsens zu beitzen, fanden aber den Stein zu
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nmger, und so lagerten sie sich schlietzlich, in ihrer Er-
wartuug betrogen, wie eine graue Spinnewebe an alle
Ecken und Kanten der Felsenwcmd.

Gegen Mitternacht ging die Thur ganz sachte auf,
nnd herein traten Pimpedora mit einer Kruke in der
Hand und Pimpepauturi mit einein brennenden Kien-
spahn. „Dn armes Kind," sagte die gute Frau, „es
ist wohl sundhaft gegen dich gehaudelt, aber ich wage
es nicht, dich heranszulasseu, denn der Alte wiirde
mich in eine Felsratte verwaudeln. Aber sieh, in
dieser Kruke bringe ich dir etwas Pechöl; reibe dich
dllmit ganz nnd gar ein, das ist das beste Mittel
gegen die Mucken."

„Und sieh uur, hier habe ich dir eine geräncherte
Rennthierrippe mitgebracht, damit du nicht verhuugerft,"
sagte Pimpepanturi freundlich; „sie ist freilich eiu bis-
chen abgenagt, Weil ich nnterwegs so huugrig wurde,
aber etwas Fleisch sitzt uoch dara». Ich habe Vateru
den Schliissel weggenommen, während er schläft, aber

dich hinaus zu lassen, das wage ich auch nicht, denn
Vater wurde mich sogleich in einen Vielfrah ver-
wandeln. Du brauchst mich aber deshalb nicht zu
heirathen, denn ich wette, dah du mir nicht eine
ordentliche Blutwurst kocheu kannst."
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„Nei», das kcmu ich wirklich nicht," antwortete
Prinzessin Lindagull, dankte Beiden ftir ihre Gute,
versicherte aber, dah sie wedcr huugrig, uoch von
Muckeu zerstocheu.

„Behalte duch lieber das Pechöl, Sicherheils
halber," sagte die Alte.

„Uud behalte auch die Rippe," meinte Pimpe-
panturi.

„Tausend Dauk," sagte Lindagull.
Nun wurde die Thur wieder verschlosseu, und die

Nacht vergiug. 3lm folgeudeu Morgen Hiomn
und dachte seine Gefangene nun sicher so zahm zu
finden, wie mcm sein mutz, wenn mau von Muckeu
halb todt gestochen ist. Als er aber Lindagull ebeuso
frisch und bluhend fand wie vorher, und als sie
wieder schweigend das Antlitz verhullte, da war sein
Zorn grenzenlos.

„Komm herans!" sagte er.
Lindagull tmi in das helle Tagcslicht hinaus, so

feiu uud so zart wie eiue Else im Mondenscheiu. Als
sie den Schleier zuruckschlug, um den lichten Tag zn
gruheu, so schien die Sonue so warm in ihre strcch-
lenden Augen, wie dieselbe Sonnc im Fruhliug auf
den blauen Bergen von Ginnistan lenchtet.
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Der Zauberer sagte: „Ich köunte dich jetzt nach
Turau bringeu zum Rieseukönig Bmn-Bali, und der
gäbe mit gern sechs mit Gold beladeue Esel fur dich.
Aber liöre nun meiueu Entschluh, Du sollst eine
Haideblume werden und so lange leben, wie eine
Haideblume eben leben kann. Sieh die Sonne au;
jetzt steht sie uiedrig am Himmel. In zwei Wocheu
und einem Tag kommt der erstc Polarfrost, dann
sterbeu die Haideblumen. Am Tage vorher will ich
dich zuin letzten Mcil frageu.

Ei schwieg, als ob er bereits jetzt die gewunschte
Antwort erwarte, aber als Lindagull still ihr Antlitz
verhullte, da rief er mit voi Zorn zitternder Stimme:

„Adä,ma donai mllrillblltassan!" Das be-
deutet in der Natursprache: Menschenleben, versinke
in Vlumeugestlllt. Der Zauberer hatte diese Formel
au einem Herbstabeud gelernt, als der Sudwind auK
der afrikauischeu Wiiste kam uud sich eine Weile auf
den lappländischen Felsen auZruhte. Der Wind kennt
alle Worte, denn alle Wmte werden iu deu Wiud
gesprochen.

Bei diesen furchtbaren Worten schien es Linda-
gull, als wäreu plötzlich alle Blumen auf der Haide
zu Bäumen iu die Huhe gewachsen und überschatteten
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sie, aber sie war in die Erde gesnnken. Im nachsten
Augenblick konnte kein frcmdes Ange sie mehr von
dm tcmsend und abertausend Haideblnmen unter-
scheiden, die auf der Haide in Lappland bliihten und
welkten.

„Heute in zwei Wochen!" brummte Hiomu und
ging mit finsterem Gesicht in sein Zelt zuriick.

Inzwischeu irrte Prinz Abderraman in der Welt
ninher, den Stab in der linken Hand nnd den Sabel
an der Seite. Da war kein Gebirge in Asien, keine
Wuste in Afrika, kein Dorf, keine Stadt, keine GeZend
in Sud- nnd Mittel-Europa, wo er nicht geforscht
hätte. Aber was hatte er denn in Europa zu hoffen?
Da gllb es ja nur solche Tiger, welche die Thier-
bändiger den Lenten in den Stadien vorfuhrten, und
unter diesen war kein Arihman. Bekummert ritt der
Prinz nach Persien zuruck, begleitet von seinem treuen

Hund Wallediwau, nnd da jagte der Hund eines
Tages im Schilf eines Sees eine Wildente und brachte
sie noch lebend seinem Herrn. Als dieser sie eben
tödten wollte, da schnatterte die Ente:

„Schenke mir das Leben, so snge ich dir
etwas!"

„Ich schenke dir das Leben, dn wuuderlicher
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Vogel," sagte der erstcnmte Prinz. ~Was hast du
mir denn zn sagen?"

„Reite nach Lapplaud," schnatterte die Gute, und
dllnn verschwand sie im Schilf.

„Lapplaud?" Noch uie hatte der Prinz von
einem Reich dieses Nameus gehört. Ei fragte nach
dem König vou Lapplaud, und man sagte ihw! Reite
nach Norden, beständig nach Norden, bis es keinen
Weg mehr giebt, bis der Wald cmfhört, nnd bis es
keine menschliche Wohuuug mit gemauertem Kamin
mehr giebt!

„Sonderbar!" dachte der Prinz. Aber er be-
folgte den Rath, ritt nach Norden, beständig nach
Norden, bis es keinen Weg mehr gab, bis der Wald
aufhörte, und keine cmderen menschlichen Wohnnngen
zu sehen waren als bewegliche Zelte. Es war am

letzten Tage im August, noch schien die Sonne, noch
grtinte das Feld, aber schou entfärbte sich der Himmel;
es wehte ein kiihler Nordwind, und wenn sich der legte,
wurde Frost eintreten.

Der Prinz war schou manchen Tag geritten, ohne
auf eine Menschenspur zn stotzen, als er am FH eines
hohen Felsen ein Zelt aus Renuthierfellen erblickte.
Er ritt näher, nm wieder die vergebliche Frage zn
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stelleu, als er mit unbeschreiblichem Orstannen an einer
Felswand eine meithin sichtbare Inschrift entdeckte, und
die laulele: „Lindagull." Hiomu hatte dieseuNamen
über der Thiir eingehauen, die zu der Grotte fiihrte,
wo Lindagull gefangen sah, damit er den Ort wieder-
fände, wenn er das Zelt anderswo aufstellte. Nun
zog der Prinz mii der linken Hand seinen Säbel und
wollte eben in das Zelt eindnngen, als ihm gerade
Hiomu anf dem Wege nach der Haide begeguete.
~Gieb mir Prinzessin Lindagull zuriick, oder du bist
des Todes!" rief der Prinz.

Der Zauberer war cin schlauer Mann, der sich
schon oft durch eine List gerettet hatte, aber bei diesem
uuvermutheten Zusammenstotz verlich ihn die Geistes-
gegenwart. Er fand teinen bessereu Answeg, als sich
in einen Fuchs zu vcrwandeln, der hastig nach den
Felsen zu fluchtete. Er glaubte sich dadurch sicher
vor dem Säbel des Prinzeu, hatte aber nicht den
Hund bemerkt, der seinem Herrn folgte. Denn kaum
sah Wallediwau den Fuchs reunen, als er anfing,
lagd anf ihn zn machen. Der Fuchs schlupfte durch
alle Felsenspalten, sprang über alle Schliinde, aber
Wallediwau war uoch behender, holte ihn auf der
höchsteu Felsspitze ein, zerrih ihn und sratz sein Herz
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auf. Nmi war der Zauberer Hiomu todt, denn sein
Herz war in den Fuchs iibergegaugeu wie fruher in
den Tiger, und da sein Herz aufgefressen, war es nrit
ihm uus und vorbei.

Als der Hund mit blutiger Schnauze zuriiHkllm,
nierkte sein Herr, dah ihr Feind sein Nnde gefuudeu.
Aber wo war Lindagull?

Der Priuz trat in das lelt.
Frau Pimpedora kochte gerade Renuthierfleisch,

und der jnnge Pimpepanturi schlief uus weichem
Moose, nm in Erwartung des Mittagessens doch etwas

Nutzliches zu thun.
„Alte," sagte der Prinz, „euer Mann ist todt;

gebt mii Lindagnll wicder, so soll ench nichts Biises
geschehen!"

„O jemine, ist er todt?" sagte die Frau, schien
aber nicht allzu betriibt zu sein. ~la, es mHte
wohl eininal mit seinen busen Kuusten eiu Gude neh-
meu. Aber Liudagull miiht ihr da drautzen unter
dem Haidekraut sucheu; meiu Alter hat sie in eine
Haideblume verwandelt, gerade wie oiele tansend
andere, uud heute Nacht giebt es Frost: dnuu ist es
aus mit ihr."

„Ach, du llllerliebstc, kleine Lindagnll, mnht du
Topelius, Mäiche», 8
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dcnn hcute Nacht sterden, und ich kann nicht deu
Stengel finden, an welchem du hinwelkst!" so rief
der Prinz und warf sich in seiner Verzweiflung mitten
in'Z Krciut der uuubersehbareu Haide, wo tausend mal
tausend blahrothe Blumeu, alle eiuander gleich, den
Tod erwartcien.

„Wmtet!" sagtc die Lappiu. „Da fallcn mir
die Worte ein, durch die Lindagull uerwaudelt wurde,

Ich fiihlte, datz es Siiude au dem Kinde wäre und
versteckte inich hinter einein Stein, nm zn seheu, waZ
mein Alter vorhätte. Da hörtc ich ihn sagen:

„Adämi donai marrcibataiiscin!"
„Ach," seufzte der Prinz, „was hilft uus das,

wenu wir nicht die Worte wissen, die den Zanber
lösen?"

Pimpepantnri meinte, das Mittagessen liehe gar
lange anf sich warten, und kaiu ans dem Zelt, nm
Mntter zu suchen. AIZ er den Prinzen so klagen
hörte, fnhr er sich ein paar Mal nachdenklich durch
das Haar uud sagte:

„Vater drehte die Worte nm, wenn er eineu
Zauber aufhebeu wollte."

„la, das thllt er," bestätigte die Alte.
Der Priuz schöpfie wieder Hoffnung, erstieg eine
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Klippe und rief mit lauter Stimme iider die endlose
Flächc hin: „Mnrrabntciesan donm Adämi."

Die Worte verklangen ohne Wirknng, keine Blume
dewegte sich, die Sonue sank schuell dem Horizout zu,
und der Wind wurde schwächer.

Der Prinz glaubte, die Natursprache vielleicht
uicht richtig nusgesprochen zu haben, und wicderholte
sie einigemal in anderer Reihenfolge, Aber vergebens.
Nur einmal schien ihm, aIZ hätte auf dem fernen
Hiigel eine Blnme sich lcmschend anfgerichtet, wäre
aber bcild znriickgesunkeu in'die endlose, einförmige,
trostlosc Haide.

„Die Sonne geht unter," sagte die Alte, „sindet
ihr nicht bald dns erlösende Wort, so tritt der Frost
ein, und dann ist es zu spät!^

Nnd schon rollte die rothe Sonnenscheibe dem
Rande des Himmels entgegen, es wurde so still rings-
um, ein kiihler, feuchter Nebel, der Vorläufer des
FrosteZ, legte sich wie ein Schlcier iiber Felder und
Hiigel. lede Pflcmze, die gewagt hcitte, kurze Zeit
in Lapplnnd zu vliihen, war uuu dem Tode geweiht.

Prinz Abderraman wcir vor Schreck erbleicht, und
kanin hörbar vermochte er die letzte Verändernug der
Worte, die er noch nicht versncht hatte, auszusprecheu.

8*
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„Marraba donai wesan!"
Aber sieh, da richtcte sich auf dem seinen Hugel

ein Blumenstengel in die Höhe nnd wuchs so schnell
empor, als wenn die Feen von Ginnistan mit ihrem
Zauberstab die blauen Beige beruhreu nnd in der
Morgenröihe eine Lilie aufsprietzen lassen. Schon
verschleierte der Nebel den Hugel, aber aus dem Nebel
erwuchs eine schlanke Gestall, nnd als der Prinz in
athemlosem Lauf den Hugel erreichtc, da trat Linda-
gull ihm entgegen, etwas blatz, wie man ist, wenn
der luhle Tod vorbeigestreift ist. So hatte er also
im letzten Augenblick das erlösende Wort gefunden.

Prinz Abderraman trug die blasse Prinzessin anf
seinen Armen iil'Z Zelt, und dort kam sie unter der
Pflege Pimpedora's bald wieder zu Kräften. Pimve-
dora war gliicklich daruber, sogar Pimpepanturi ver-
gatz in seiner Freude das ersehnte Mittagessen, und
der Prinz gestattete sich etwas, das Prinzen sich
eigeutlich nie zu gestatten pflegen: er wnrde vor lauter
EntzuÄen ohnmächtig. Als er wieder zn sich kam,
war sein Erstes ein Dankgebet zu Allah, sein Zweites
eine Frage an Lindagull: wie ihr zu Muth gewesen,
als sie sich in die Haideblume verwandelte?

„Es war mir, als wurde ich wieder zum Wiegeu-
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kindc nnd kenntc nichts weiter von der Welt als
Trinkcn, Schlafen und mich gliicklich fiihlen in Gottes
Liebe."

„Und wie war denn das Wiedererwachen znm
Leben?"

„Als erwachte ich an einein klaren Morgen nach
tiefem, behaglichem Schlnmmer!"

„Morgen kehren wir nach Persien znruck!"
„la," sagte Lindagull, „aber diese gute Frau

und ihr Sohn haben Mitleid gehabt mit der annen,
gefangenen Lindagull. Wir nehmen sie mit und in
Ispahan bekommen sie einen Palasi,"

„O nein, tansend Dank," sagte Pimpedorci;
„mir gefällt mein Rennthierzelt hier besser."

„Giebt es in Persien auch Schnee und Renn-
thiere?" fragte Pimpepantnri.

„Schnee giebt es nm cmf den höchsten Bergen,
uud statt der Rennthiere haben wir Hirsche, Antilopen
und Gazellen," sagte die Prinzessin.

„Nein, dann danke ich schun," meinte Pimpe-
pantnri, „du kllunst gern reisen und heirathen, wen
du willst; in der ganzen Welt giebt es kein so gutes
Land wie Lappland."

Daruber lieh sich allerdings nicht streiten. Der
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Plinz und die Prinzessin reisien am nächsteu Tage,
uachdem sie die Frau und ihreu Sohu mit ihren
goldgesäumten, mit Edelsteinen besetzten Kleidern be-
schenkt und dafur Rennthierkleider eingctauscht hatten.

Die Mutter legte die kostbaren persischen Ge-
wänder in einen Kasten aus Birkenrinde und rechnete
sröhlich anZ, dah sie dafur einen Sack Mehl kausen
könne.

Schah Nadir sasz einscun in seinem goldenen
Palasi zu Ispahan, nnd der Kummcr nm seine ver-
lorene Tochter bleichte sein Haar. Seine undankbaren
Söhne hatten sich gegen ihn emvurt nnd lagerten mit
cinem grohen Heer vor der Hanptstadt, um deu Vater
vom Throu zn sturzen. Dll meldete der Grohwesir,
day ein sunger Wilder, begleitet von einer Wilden nnd
einein Hunde, sich dem König zu Futzeu werfeu möchte.
Schah Nadir lieh jedeu Fremden vor sich; er konnte
ja etwns Nachricht von seinem liebsten Kinde bringen.
Die beiden Wilden wurden hereingefuhrt; der Maun
warf sich dem Schllh zu Fiiheu, llber das Mädchen
siel ihm.ohne WeitereZ um den Hals, so das; der
Bart des GrohwesirZ vor Schreck ganz grun wurde.
Und Schah Nadir crkaunte im Rennthierkleide sein so
lang cntbehrtes, so hoffnnngsloZ beweintes Kiud!



/

„Allah, Allah!" ricf er, „nun will ich geru
sterben!"

„Nein, Herr König," rief Priilz Abderraman
„nuu solisi du lcben, mit uns glucklich sein und dein
Reich zuriick gewiuuen!"

AIZ Schah Nadir von dem Raub seiucr Tochter
hörte und von den treuen Dieusten, welche der Prinz
ihr geleistet hatte, da ernaunte er Abderraman sogleich
zmn Thronfulger, versprach ihm die Hand der Prin-
zessin Lindagull und saudte ihn an der Spitze der
funszigtauscnd Reiter mit den goldenen Ziigeln, mu
die Empurer zu bekämpfeu. Es währte mich nicht
lange, dis der Prinz mit seinen: tapsien linken Arm
einen glänzenden Sieg erfycht, die KönigZsöhne ge-
fcmgen nahm nnd im Trinmph nach dem jubelnden
IZpnhan zuruckkehrte. Dann seierten Priuz Abderra-
mau und Prinzessin Lindagull nut groher Pracht ihre
Hochzeit aber ohne Thiergefechte und lebten
lange glucklich mit einander. Aber in jedem lahr
am 31. August, dem lahrestage vou Lindagulls Be-
sreiung, lieh sich daZ königliche Paar zu grotzer Ver-
wunderung der prachtliebenden Perser in der iirmlichen
Tracht der Lappen aus Rennthierfellen seheu, damit
sie iu den guteu Tageu sich der bösen erinnern möchten.

119
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Schcch Nlldir erlebte ein hohes Alter und konnte noch
Enkelkinder auf den Kniee» schaukeln; seine bösen
Söhne aber endeten als Schweinehirten des KönigZ
Bom-Bali in Tnran. Der Hnnd Wallediwau wurde
60 Illhre alt, starb dcmn an Zahnweh und wurde
höchst ehrenvoll nusgestopft. Aber von Pimpedora
und MoruZ Paudorus vou Pikknlukuliknckulu, wie
Pimpepanturi eimnal so stolz genannt wurde, hörte
man in Persien nie wieder etwas. Vermuthlich haben
sie nie auf Erden ein schöneres Land kennen gelernt
als Lappland.



Has Hunötzolz.

Ziindholz lag endlich fertig in seinem neuen

Kästchcn uus dem Fabriktisch uud iiberdachte,
was sich bis dcchin in seinem kurzen Dasein zugetragen

hlltte. Dunkel konnte es sich noch an die grohe Espe
erinnern, die am Strand der Elbe aufgewachsen war;
wie man sie gefällt, zersägt und schliehlich in viele
tausende kleiner Spane zertheilt hatte, von denen unser
Ziindholz eines war. Darcmf war es mii seinen
Kameraden reihenweise nach der Gröhe ausgesucht, in
einen abscheulich riechenden Schmelztiegel getaucht, zum
Trocknen ausgebreiiei nnd dann in das Kästchen gelegt.
Das waren freilich weder wundersame Schicksnle noch
grche Heldenthaten. Das Ziindholz aber fiihlte eine
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brcunendc Lust, etwaZ in der Welt auszurichteu. Sein
Körper war wohl aus der furchtscunen Espe gebildet,
die immerfort zittert, ob der lciue Abcudwiud auch zum
Sturm nuwachfen kunne und sie fammt ihreil Wnrzeln
lIUZ der Erde reihen. Dagegen aber war der Kopf
des Hölzchens iil eine Flussigkeit getnucht, welche den
Ehrgeiz weät, vor der Welt glänzen zu wollen, nnd
deshalb herrschtc denn auch ein beständiger Gegensatz
zwischen Kopf und Körper. Wenn der feurige Kopf,
leife knisternd, rief: „Nun vorwärts und etwaZ thun!"
fo hattc der befounene Kuiper stets einen Einwnnd
bereit und fliiftcrte: „Neiu, halt, warte noch ein
weuig; iiberlege erst, ob es fchun an der Zeit ist."

Währeud das Ziiudholz mit feinen Kamernden
da im Kästchen lag, wurde ihm wllrm im Kopf, und
es verfpurte gauz besoudere Lust, Feuer anzuzunden,
alleiil das Espenholz hielt dagegen. Da fragte das
Hölzchen deu DeÄel des Kästchens: „Wäre es jetzt
wohl Zeit?" Der Deckcl antwortcte: „Ich merke fchon,
datz Du ein richtiger Gelbschnabel bist, stets bereit auf-
zubranfen. Gieb Dich znfrieden uud stelle keine Dumm-
heiten an. Ohne mich kannst Du doch nichts be-
ginnen, denn Du bist ciu Sicherheitszundholz. Denkst
Du denn, ich wurde Dir erlaubeu, diese Fabrik auzu-
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zunden, die Stätte unsrer Geburt, und das jungc
Mädchen zu verbrennen, die uus anfgezogen hat?"

Da gllb das Zundholz sich zufriedeu und wuidc
in seiuem Kästchen und mit Millionen andererKllineraden
in eine grohe Niederlage gebracht. Hier brach wieder
der böse Ehrgeiz in dem feurigeu Köpfchen aus,
wurde aber von dem ängftlicheu Körper iu Zauin
gehalten.

„Ist es jetzt Zeit?" fragte das Zundholz. Der
Deckel aber antwortete: „Hier ist es so finster, dah ich
gar nichts schn kann, aber habe doch Geduld: Glaubst
Dn denn, datz ich Dir erlauben wnrde, dies Waaren-
haus und die gcmze volkreiche Stadi zu verbrenuen?"

Nun wurde das Zundholz an Bord eines Schiffes
gebracht, um nach anderen Orten versandt zu werden.
Die Nacht war sinster, der Stnrm pfiff durch das
Takelwerk, und das Fahrzeng kämpfte weit drarchen
im Meer mit den Wogen,

„Ist es jetzt Zeit?" fragte das Holzchen wieder,
denn es erschien ihm gar zu verlockend, das finstre,
sturmische Meer recht grell zn belenchten. Der Deckel
antwortete: „Warte ein wenig; ich will mal fragen,
ob der Sturm vielleicht Befehl hat, das Schiff uuter-
gehu zu lassen."
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Der Stunn cmtwortete, datz er dazu teinen Be-
fehl hätte. „Habe noch etwas Geduld!" fliisterte der
Deckel. Das Fcchrzeng kam gliicklich am Ori seiner
Bestimmung an, das Ziindholz wurde ausgeschifft nnd
in einem Verkaufsladen ausgestellt. Dort kanfte ein
armes Mädchen das ganze Kästchen sammt dem Ziind-
holz, nahin es mit in die Hiitte seiner Mutter nnd
setzte sich au den Herd, nm FlachZ zn biirsten. Das
Ziindholz sah die schönen, weichen Flachsflocken, fiihlte
wieder die lwse Lust nnd fragte: „Ist es jetzt wohl
Zeit?" „Warte," antwortete der Deckel, „ich will
das Herdfeuer fragen, ob es Befehl hai, das Häuschen
uiederzubrenneu," Das Feuer antwortete, es könne
nichts dazu thun, dcnn es habc Befehl bekommen, sich
still zu verhalten und Griitze zu kochen. „Du mnht
Dich in Geduld fassen," sagte der Deckel.

Andern Tags ging das Mädchen mit den Leuten
aus die Wiese zum Heuen, nnd in der Nacht schlief
sie mit ihrer Mutter in der Scheune aus dem trocknen,
dnftenden Heu. Da sie am nächsten Morgen zeitig
Feuer sur die Heuarbeiter machen nnchte, so uahm sie
das Ziindholzkästchen mit in ihrem Wober. Das
Zundhölzcheir sog den Duft des frischen Heues ein und
sprach zum Deckel: „Liebster, lcch mich doch jetzt den



125

Kops ein bischen an Dir reiben; es wäre zu schön,
das Heu anzuziinden."

Der Deckel antwurtete: „Ich will erst den Regen
fragen, der gerade auf das Strohdach niederprasselt".
Der Regen aber antwortete: „Riihre Dich nicht, wenn
Dii dein Leben lieb ist ich habe Befehl, die Scheune
zu schutzeu." „Gieb Dich zufriedeu", sprach der
Deckel zum Mudholz.

Am nächsten Tage kcun der Bruder des Mcidcheus,
ein Matrose, und sagte: „Lebewohl, Mutter; ich nnch
nun nach Bäreuburg, und dann geht'Z auf die grohe
Fahrt, zuerst nach Vasa und daun nach Amerika; habt
ihr vielleicht ein paar Ziindhölzer fur mich?"

Das Mädchen gab ihm ihre Schachtel, der Bruder
ging surt uud kam an eine Stelle, wo eine Eifenbahn
durch eiueu Berg gespreugt wurde. Da erhielt er ein
Nachtlager bei den Sprengarbcitern sein Kopfpfuhl
war aber ein Pulverfah. „Nun?" fragie das Zund-
holz und hielt sich uur mit Miihe zuruck, deu Kopf
uicht aiu Deckel zu reiben. Aber da fchalt der Deckel:
„Schä>ne Dich, Du Brcmsekopf; siehst Dn denn nicht,
datz dort hinter dem Pulocrfah ein kleines Kind schläft?"
Anderen TageZ wanderte der Matrose nach Bäreuburg
und ging dort an Bord des Dampfers „Ostbotten,"
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der nach Vasa fuhr und dann in See stach. Es war
um Mittag, Heller Sonnenschein, srische Brise, das
Schiff gllnz besetzt mit Reisenden und schwer deladen
nut Gutern. Da sprach der Deckel znm Zundholz:
„Bist Du munter?" Dies autwortetc: „Ichwartenur;
ich biu uie so bereit geweseu, eine That zu thun."
„Dauu will ich Dir ein Geheimuih anöertranen,"
ftusterte der Deckel. „Ich hörte die Wogen den Wind
fragen, ob er irgend einen Befehl erhalten hätte, aber
er verneinte es. Darauf hörte ich, wie der Wind nach
der Feuerstelle unter dem Dampfkessel hinnntersauste
und die gliihenden Kohlen fragte, ob sie irgend einen
Befehl hätien, aber sie verneinten es. Und wieder
hörte ich, wie die Kohlen die eisernen Panzerplatten
fragten, ob sie vielleicht eiueu Befehl erhalten hätteu,
aber mich sie antworteten mit „Nein" wie alle übrigen
gethnn. Da knisterten die Kohlen uud sprachen:
„Keins der Elemente hat einen Befehl dazu be-
kommen, und doch mich es geschehen. Wer wird es
thun?"

„Ich!" sprach das Zundholz.
„Das ist unmöglich," sagte der Deckel. „Du bist

ja nur ein kleiner Laufbursche fiir die Elemente."
Das Zundholz uerspurte Lust, deu Deckel zu
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sragcu, ob Dcwid dcuu nicht den Goliath geschlagcn,
nber es schwieg, denn mm hatte es warten gelernt.

Der junge Matrose stand im Zwischendeck, cm
einen Papierballen gelehnt; er war etwas leichtsiimig
und sorglos wie so Manche seines Alters. Ihm wurde
d'e Zeit lang, und so holte er eine Cigarette aus der
Tasche nnd dann das Ziindholzkästcheu.

„letzt oder nie!" sprach das Zundholz zmn Deckel.
„O nein, noch nicht, noch nicht," antwortete dieses.

„O das schönc Schiff, die theure Ladung und die uielcn
nnschuldigen Menschen! Was habeu sie Dir zn lcide
gethau, dcch Du sie zwischeu Feuer und Wasser werfeu
willst? Noch nicht, noch nicht!"

Auer dcis Zundholz hörte nicht; in demselben
Angenblick sing es Feuer, die Flcimme schlng aus, abcr
bei dem hellen Sonnenschein bemerkte es Niemand.
Der Matrose ziiudete die Cigarette au und warf das
noch breimende Zundholz achtlos fort. Das bedeutete
fur alle Elemente den geheimen Befehl, anf den sie
lange gewartet.

Gegen den von der Sonne nusgetrockneten Papier-
ballen trieb der Wind das Zuudholz, dieses hing sich
fest darau, uud da fiug der Balleu Feuer. Das Wasser,
austlltt das Feuer zu löschen, verweigerte deu Dieust
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an den Pumpen; das Eiseu, das selber nicht breunen
konnte, gluhte um so mehr, und der Stnrm fachte den
verheerenden Brand zu cinem Flammenmeer an. Binneu
ganz knrzer Zeit war das schöne Fahrzeug verloren,
und von den unglucklichen Reisendcn und der Besatzung
hatteu Viele im Feuer, Andere im Meer den Tod
gefunden, Wenige waren gerettet.

Unfern uom brennenden Wrack, auf den von
Kohlen und Ruh geschwärzten Wellen schwcnum das
änherste kleine Ende eines cibgebrannten Zundholzes
uud dnuebeu der wassergetränkte Deckel eines ehemaligen
Zundholzkästchens. „Du ungluckseliges Hölzchen," fing
der Deckel an; „was hast Du angerichtet! Wie viel
liesser, wenn Du uiemals aus Espenholz geschnitten
wärest."

Der kleine angebrannte Stumpf des Ziindhölz-
chens richtete sich im Wasser hoch und antwortete:
„Habe ich nicht gesagt, dcch ich etwas fertig bringen
wiude, wenn ich nur meine Zeit abvahte? Nnn bin
ich beriihmt, ich habe ein grotzes Schiff vernichtet. im
ganzen Lande redet man von mir, nnd nie vorher ist
ein Zundholz zu so hohen Ehreil gekommen. Aber
meinetwegen sei gauz rnhig, denn ich lasse mir an der
Ehre allein genugen. Nnn will ich aber an'Z Land
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und mich wieder in deu Tiegcl tuucheu lcissen. Komme
nur niit, wir können noch merkwiirdige Thaten ver-
richten, Ich will ein WolflthätigkeitZzundholz werden
und in kcilten Wiutern grohe Wälder anziinden, dnmit
die Annen sich wävmen können. Du sollst erleben,
dnh ich noch viele Menschen gliicklich mache."

Eine grohe Woge, die ihre weihe, schmimgekrönte
Spitze dnherwälzte, veruahm diese Worte: „Dn schlechter
Splitter eines grohen BuumeZ," sagte sie, „wcis konntest
Du wohl zn Stande bringen, nls einein Dir unbe-
kannten Befchl gehorchen? Sich, die gewaltigen Ele-
niente selber, von denen Dn nur ein losgerissenes
Staubkom bist, sie sogar muhien warten uud gehmchen.
Veisinke nut Deinem lächerlichen Hochmnth uud Deiueu
thörichten Zuknnftspläuen in die unbekcmute Tiefe.
Und wie ein Schneeberg rollte die Woge vor und be°
grub in sich das Zundholz sammi dem aufgeweichteu

Kästchen. Suche seine Spur und seinen Ehrgeiz auf
des Meeres tiefnnterstem Grunde, wo es nmuenlos,
nnbeweint und vergessen iu NichtZ zerfällt.

Topeliuz, Märchr», 9



Hie Umeisenburg unö Oraumoos

einem Berge mitten im Walde lag ein Aineisen-
WN» Hansen am Frch einer hnndertjahrigen Fichte,
die Gmumoos hieh. Der Ort wurde „Blumenplatz"
genannt, Weil die kleine Glockenblnme, die Erien, dort
in groher Menge wuchs. Graumoos glich dem Tan-
talus der alten Sage, der zu ewigein Durst uernrtheilt
wnr, während vor seinen Augen das Wasser floh, das
er nicht erreichen konnte. So hatte Graumoos frcie
Anssicht anf das Meer und durstete doch beständig auf
dem kahlc>i Berge, von dem der Regen so schnell ab-
floh, ohne die Baumwurzeln mehr als nur von cnchen
ein wenig zu feuchten. Vergebens streckte Graumoos
scine Wurzeln bis ties in die Spalten des Berges; su
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stcmd er wohl recht fest. und das war freilich nöthig,
wenn die Sturme dllhertobten, nbcr cr bekam doch uur

Wasser aus einem kleinen Froschtumpel in der Nähe,
und der war meistens ausgetrocknet. GrcmmooZ wäre
schier vor Dnrst umgekommen, hätte nicht die Abend-
wolke ihm zuweilcn cinen herzhasten Trunk Than vcr-
abreicht oder der feuchte MeereZnebel ihn in eincn
weiheu, nassen Schleier gehiillt nnd so die verdursteten
Zweige erquickt. Oft sah er seufzend cmf zu dcn
Wolken, die so hoch iiber ihm dnhinzogen, und hin-
unter auf das Meer, das ties nnten brcmste. In seiner
Jugend hätte er sich vorgenoinmen. gauz hoch, l'is
in den Himmel zu wnchsen, aber es hlltte immer
noch ein Stiickchen bis dahiu gefehlt, nnd schlichlich
wuchs er gar nicht mehr in die Höhe, unr noch in
die Vreite. Aber dennoch stand sein gllnzer Siun uach
dcm Hinnnel, und er hielt fest an der Hoffnung, noch
einnml oon der dnrstigen Erde dahin zn kommcn.

Am FH des Baumes lag nun der Anieisenhaufeil,
der aber die Ameisenlnirg genannt wurde. Das schien
dcn Ameisen ein schöner, stolzer Name; sie hätten sich
ja geschämt, ihre Wohnung einen Hansen zu nennen

da hätte mcm sie vielleicht sur arme Leute gehlllten.
Die Ameisenbnrg wllr eine freie Republik, worin jeder

9'
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Biirger fur das allgemeine Beste arbeitete und wie ein
Held gegen Schlangen, Ungethume u»d iiberhaupt
gegen alle Feinde seines Staates kämpfte. Es waren
fteifzige, gesetzliebende Leute, was ihnen zu groher Ehre
gereicht, aber das konnten sie durchaus uichl verstehen,
weshalb Granmoos so grofz war und sie so klein,

lede Tannennadel, die von oben hcrabfiel, war fur
sie ein Zimmerbalken und wurde als Bcncholz fiir ihre
Burg verwendet.

Einige Ameisen waren einst bis in den Wipfel
der Tänne geklettert, eine ganze Tagesreise fiir die
kleineu Geschöpfc, und als sie uach Hause kamen,
meinten sie, das wcire der halbe Weg bis zum Monde.
„GraumooZ will in den Himmel wachsen", erzählten
sie; „wie kann man mir so schrecklich groh sein und
dabei so schrecklich dunun!"

Graumoos hörte, was die kleinen Krabater da
unien redeten, und sah gelasseu anf sie nieder.
„Gewitz will ich iu deu Himmel kommen", sprach er,
„denn hier anf Erden habe ich ja uur den harten
FelZ und den quäleuden Durst."

„Nein, hört uur, was er svricht," spotieten da
die Ameisen. „Er sollte uur wie wir um das tägliche
Brod und ein Dach iiber dem Kops arbeiteu und sich
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bescheiden an die Erde halien, iu der er mit seinen
Wnrzeln festgewachsen ist. Hat man Wohnung nnd
Nahrung, so braucht man kein Himmelreich." „Aber
in mir lebt nun einmal etwas, das mich znm Himmel
treibt", erwiderte Graumoos; „dnhin habe ich seit
meiner Kindheit gestrebt."

Dllriiber lachtcn die Ameisen. ~Wir kannten auch
Einige, die gern in den Himmel wollten; unter nns
war uämlich eine Gesellschaft mit Flugeln, nnd die
nahmen sich vor, in die blane Luft hinaus zn fliegen.
Sie mochten wohl nicht hier unten bleiben und auf
unserer einfachen Erde arbeiten, sondern lieber eine
Vergnugnngsreise nnternehmen. Aber was war das
Ende? Sie fielen alle in's Meer nnd wurden von
den Fischen verschlungen."

Graumoos hörte in majestätischer Ruhe das Ge-
rede der kleinen Krabben und hielt es nicht der Muhe
werth, ihnen zn antworten, aber er machte sich so seine
Gedanken. Die Ameisen arbeiteten fleihig weiter fiir
ihren Uiiterhalt und begehrten weiter nichts, nild Grau-
moos diirstete weiter und wurde mit jedem Wiuter
grauer, bis zuletzt auch seine untersten Aeste sich bleichten.

An einem schönen Sommertage kamen Dorfkinder
gegangen, nm im Walde Blaubeeren zu pfliicken; mit
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ihueu war auch der Schueiderssohu Agapetus, der die
Schulc in der Stadi besuchte uud schou gelernt hatte,
Cigarrctten zu rauchen, „Pstuckt ihr uur, währeud ich
rauchc," sogte Agapetus, warf sich der Läuge uach auf
die bluhcude, sonnige Haide und zundetc eine Cigarrette
au, um so recht zu zeigeu, wie erwachseu und männlich
cr wäre.

Die kleinen, lcichten Rauchwolkeu stiegeu prächtig
iu die Luft uud bildcteu dort hellblaue Riuge; dns
sah feiu aus, uud die Ameiscu dachte», Agapetus wäre
eiu voruchmer Herr. Er rauchte uud rauchte, währeud
die andereu Kiuder fleihig Beereu pfliickteu, uud als
die Cigarrette fast zu Ende war, warf er deu glimmeu-
dcu Stummel achtlos fort. Nuu war der Somiucr
gemde recht regeulos, es fiel ein Fuuke iu das Moos,
das fiug Feuer uud daun auch das diirre Haidekraut.

Die Kiuder bliebeu dabci gauz ruhig uud sahen
>uit Verguiigeu die kleine Flammc wachseu uud wie
spicleud vou Biischel zu Biischel eileu. Da kam der
Wiud geflogeu, denu der ist allezeit Spielkamerad der
Flamme, und der ergötzte sich damit, die Flämmchen
zu eiuem grotzen Feuer auzublaseu. Im Nu stand
der ganze Blumeuplatz iu Feuer uud Rauch, die
Fuukeu flogeu, das Haidekraut kuistcrte, die Marien-
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käfer entfalteteu ihre Migel und retteten sich, u»d die
Kinder fluchteten erschrocken. Wer sich als Erster auf
die Sohlen machte, das war Schneiders Agapetus,
der das gauze Unglucl nngerichtet hatte. Er stolperte
über eine gliihende Wurzel, ficl hiu und verseugtc sich
die Ncisenspitze; das war scine Strase, uud obendrem
wurde er seiu Lebelaug Nasepetus genannt.

Bon uutcu zungelten die Flammen schlangen-
gleich deu Berg hiuauf und erreichtcn bald die Ameisen-
burg. Da arbeiteten, da keuchten die Anieisen wie
gcwöhnlich bei ihrer emsigen Beschciftigung; einige
zogen riickwärts kriecheud an einem Strohhalm; anderc
versuchten mii ihren schwachen Kräften eiuen todten
Grashupfer nach der Burg zu schleppen, aber zwei
zogen uach eiuer Seile, zwei uach der cmderen, uud
sie kameli nicht vom Fleck. Da schlugen die Flammen
iiber sie hm, hui wie die Ameiseuburg aufloderte, und
bald war sie gcmz veruichtet nebst allen steihigen Be-
wohnern und ihrem Eifer fiir ihr irdisches Gedeihen.

Graumoos hatte bereits manchen Waldbraud er-
lebt, der hatte aber bis dahin nur das Moos uud
Haidekraut um ihn herum abgeseugt, während er selbst
uubeschädigt blieb, und deshalb war er gcmz ruhig.
Er ahnte uicht, wie trocken er war, wie morsch seine
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Riude, die Flammen aber wuhten es, sie umgcwcn
ihn von alle» Seiten und wuchscn schlichlich an den
Aesten hinaus bis in die stcittliche Krone. Da ent-
stand eine Wolke von fenrigen Funken, die der Wind
wcit in's Meer hinaustrieb. Alle Weihfische wären
ruhig geworden, wenn sie nicht schnell uutertauchtcn.
Drei Tage lang brannte Graumoos im Innern seines
morschen Stammes, und dann kam der Sturmwind
gestogen, und krach, da lag der schone Bcmm in Gluth
nnd Asche.

„Nun geht's init mir zn Ende, nuu komme ich
nie in dm Himmel," dachte Graumoos, als er ge-
brochen von der Hohe herabsank bis an die Klipve,
die vom Meer desvult wnrde.

„Noch nicht zn Ende," rief eine Stimme von
oben, das war nämlich die Abendwolke, zn welcher er

so oft mii Bewnnderung und Sehnsucht anfgeschant
hatte. „Es ist gewiMch noch nicht zn Tnde mit dir"

so suhr die Wolke fort „deun nun uehme ich
deine Asche mit, hinaus in den lichten Ranin! Wenn
dann der Herr des Himmcls die Erde verjiingt uud
ein neues Paradies erschafft, dann wirst du au der
Pforte stehen neben dem Baum des Lebens und der
Erkenntnih. Deine Nadeln werden wie Silber glänzen,
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du darfst cms der Quelle des Paradieses trinken und
nimmer durste», uimmer erbleichen und vergeheu.
Meiust du uicht, dah der Allvater, der die Gebete
ciller Geschöpfe veruimmt, auch die stille Sehnsucht
deiues gauzeu Lcbeus keuut?"

„Uud daiiu brauche ich uicht mehr auf dem kah-
leu Berge zu steheu und vergebeus die Zweige geu
Himmel zu streckeu?" fragte Graumoos.

„Nie," autwortete die Zlbendwolke „deiue
Wurzelu steheu dauu iu alle Ewigkeit fest, deiueKrone
bleibt iin ewigeu Licht. Der Paradiesvogel singt iu
deiueu Zweigeu, uud uou dir strömeu balsamische
Diifte EdeuZ uus. Weil du uach dem Himmel ge-
strebt hast, sollst du ihu fiudeu deuu wer du
suchet, der fiudet."

„Kommeu die Ameiseu auch iu de» Himmel?"
fragte Graumoos, deuu es that ihm so leid, dah sie
iu deu Flammeu umgekommeu.

„Sie hatteu ihre Heimath hier auf Grdeu uud
trugeu uicht Verlaugeu uach Besserem," autwortete
die Aueudwolke. „Vcm ihueu stehet gefchriebeu: Sie
haben ihreu Lohu dahiu."

„Lah' deu Berg doch auch iu deu Himmel
kommeu," l>at Graumoos, abcr dns war feiu letztes
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Wori, deun jetzt zersiel er ganz; da kleidete die Abend-
wolke sich in ihr schönstes rosenrothes Gewand und
entfiihrte die Asche in den blauen Raum. GraumooZ
crfnhr nicht mchr, ob der Berg cmch in den Himniel
käme.

Nach deln Vcrgehen der Abendwolke kam der
nächtliche Nebel gczogen nnd hullte wieder nach seiner
Gewohnheic den Berg in seine wcihen, nassen Schleier.
Abcr nnn krochen keine Ameiscn mehr unter ihr
schntzendes Strohdach; GranmooZ brauchte sich nicht
mehr um seine diirstenden Zweige zn surgen. Aber
der alte kahle, moosbewachsene Berg, der so einsain
rmd angeschwärzt dastcmd, der fuhlte, wie der Nebel
fast wie Thränen auf seine rnnhen Abhange niedcr-
tropfte. Der Berg selbst hat mir nämlich die Ge-
schichte von der Nmeisenvurg nnd von GranmooZ er-
zählt, sonst hätte wohl Niemcmd je davon erfahren.



Uuftschlösser.

i>u Fmhling die Luft so durchsichtig klar
ist. wenn bei Sonnenuntergang die Farben des

Himmelß in blcchroth und veilchenfarb spielen, da ge-
schieht es znweilen, dah am mchersten Rande des
HorizontZ kleine, goldgelbe Wolken aussteigen und in
leichten Streifen hierhin nnd dorthin übei das Firma-
ment flattern. Beständig wechseln sie Geftalt, Farbe
nnd Ort; sie sind sc> glänzend schön, so sein gerandet,
sö luftig zart; sie gleichen durchaus nicht den iibrigen
Wolken, welche Tag und Nacht ihr dnftiges Kleid am

Himmel weben. WeZhalb sind sie so schön und doch
so vemnderlich? WeZhalb entschweben sie beständig
weit fort in die entlegenste Ferne? Das will ich Dir
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vermthen. EZ sind keine Regenwolken, es sind Licht-
wolken es sind die Lnftschlösser der Geister in
fernen blanen Welten. Dn glaubst doch nicht, dah
die übcrirdisch schönen Geister, welche hoch oben im
strahlenden Weltenraum wohnen, sich an Schlösseru
aus Ziegeln und Marmor genugen lassen, dcren Mauern
so schwer sind, deren Eisendach Sonne und Sterne
ausschlietzt? Nein, lustig wie sie selber, lieblich,
glänzend, durchsichtig sind ihre Wohnungen; ans
Strahlen nnd Lichtstreifen werden sie gebaut, die
Wände aus feinstem Mondenschein errichtet, das Dach
aus goldiger Nbendröthe.

Da leben sie ihr freies, heitres Leben hoch, hoch
iiber dem irdischen Nedel; so hoch steigt nie die Lerche
empor; so weit dringt nie der Larm menschlichen
Wirrwarrs von hienieden. Da oben herrscht eitelLicht
und Schönheit, Klarhcit und Rnhe nnd Anbetnng
Gottes. Deun Gottes geheiligter Name, seine Gröhe
und Gute strahlen wie das Licht des Tages ewiglich
durch das Webenall.

Wer von euch meint, datz die leichte, durchsichtige
Luft kein Geisterschloh zn tragen vermöge? Habt ihr
denu alle schönen Sagen vergessen? Im Erdinnersten
wohnei: Gnomen und Zwerge; im Feuer lebt der
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Salcuncmder, im Waffer der Neck und die schönen
Meerfrauen, gefchmuckt mit gruuein Schilfhaar. Auf
der Erde wohnen, die Menschen, und riugs um sie
hei wimmeln Wald, Berge und Thaler, alle Bäche
nnd Quellen, alle Baumwipfcl, ja jedes Lanbblatt
von Millioncn Wefen, viele dem Auge erkennbar, aber
die meisten nnsichtbar. la, droben auf der Soune,
auf dem Mond, und in weiter, weiter Ferne auf den
fuukelndeu Sternen wohnen Wesen, die uus gar uicht
glcichen, die vielleicht mit verwunderteu, befremdeteu
BliÄen auf unZ hcrabfchaueu. «-

Und du meiust, die Luft allein fei leer, weil der
Vogel durt nicht seiu Nest baueu kann die Luft,
wclche die Eide umsiicht wie ein brausendes Äieer,
das von Nienmnd geseheu wird, von dem aber ein
leder wcih. Horst dn den Wind in Segel und
Muhlenrädern blafen; siehst du, wie er die Schwingen
des Vogels emporträgt und des Kuaben leichten
Drachen mit dem langen, geringelten Schwanz? In
der ganzen weiten Welt giebt es keinen leeren Raum

überall herrfcht Lcben, überall Licht, überall Geist
und Wahrheit, Schönheit und Audacht; jedes Staub-
korn trägt feiueu Bcwohner, jeder Stern ist bevölkert,
und du meinst, die Luft fei leer?
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Hcist du die Scige von Rndegunde, der Schwanen-
finstiil, gehört, die in der Lust schwebt wie ein Stern
cmf dunkler Wolke, rnid inl Fruhling ihre schileeweitzcn
Federchen nber die Wiesen auZstreut? Kenilst dn
Cheristane, die Feeilkönigin, die ewig juuge, nunmer

alternde, wenngleich nm sie her Alles in der Ohn-
macht des Alters dahinwelkt? Hast dn von Oberon
gehört, dcm König der Liiste, der anf seinem Horn
allen Menschenkindcrn zum Tanz bläst, und kennst dn
seine Gemahlin Titania, von deren Schöilheit und
Eifersncht so manche Sage iil dcn Buchern steht?

Kenilst du das finnische Märchen von der lung-
fran, die anf dem Rand der Abendwolke sitzt und an

silberncr Spnle goldene Fäden spinnt? Willst dn
diese Alle schen und noch viele schöne Wesen aus der
Märchenwclt, so höre auf mich. Gehe eines Abends
vor Sonncnuntergmlg an dcil Strand. Drncke die
rechte Hand fest alif die linke Seite und fuhle, ob
dein Herz recht voll und warm klopft, ob es recht
kindlich fronim fur das Schöne im Leben schlägt,
Dann schaue mit Kinderangen uncher, und du wirst
in den rothen Abendwolken wundcrbare Gebilde sehen.

Wenn Dn aber selbstgefällig nnd mit kuhlen
Blicken daranf hinschanst, dann siehst dli sicherlich
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uichts Anderes aIZ trcibende Wolken und abendliche
Nebel, die Regen verkunden. AlleZ Schöne in der
Welt muh mii uuschuldigcn Augen betrachtet werden,
sonst zerflicht es und oerschwindet. Das ist nun cin-
mal so, und ich kann'Z nicht ändern.

AIZ ich ein Kind war, sah ich oft am steinigen
Seestrande und sah beim Abendschimmer dem Spiel
der Wogen zn. Da flossen sie hin in weiten Kreisen,
in langen, glitzernden Reihen hinaus in die ferne
Bläne, wo mnn keine Welle mehr uon der anderen
nntcrscheiden konnte. Schliehlich gelangten alle dahin,
wo der äuherste Rand des MeereZ den Himmel be-
riihrie. Dort tauchte zur Mitjommerzeit die unter-
gehende Sonne in die glänzenden Fluthen hinab. Es
war das eine wnndersame Stelle, wundersam nnd
äutzerst lieblich, denn gerade dort triebeu alle Geister
der Wolken ihr luftiges Spiel mit Wellen und Abeud-
roth. Wie flattcrnde, rosige Streifen flogen sie hier-
hin, dorthin iiber den Wasscrspicgel; sie tanzten, sie
kämpften, sie haschten und jagten sich, sie taumelten
iiber einauder und dazwischen kuhien sie sich.

EZ war ein fröhliches Geschlecht; sie griffen den
seinen Sonnenrauch in der Luft, der wie ein Schleier
iiber die Hiigel wehte; sie rollien ihn auf, zertheilteN
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ihn zu Binden uud vcrbandeu eiuauder danrit die
Augen, um Blindeknh zu spielen. Da schotz plötzlich
eins wie eiu Pfeil in's Meer hinunter, und der ganze
Schwarm ihm nach wie eiu Regeu von Rosen und
Funkeu, aber im Hui! tanchte er wiedcr empor, that
eineu Sprnng uud setzte sich rittliugs auf die goldige
Wolke, die sachte ihreZ Weges durch die Himmels-
räume dahiusegelte. Und Einige unter diesen seinen
Luftweseu waren gröher und stcirker als die übrigen,
und sie holten einen Stern vom Himmel herunter,
um damit Ball zu spielen. Da strecktcu sich tauseude
lleiner Arme nach dem Stern aus, aber der fuhr in
einem grohen Bogen über de» Himmel biZ an den
Horizont, fiel wie eine brennende Fackel in'Z Meer,
nnd zersprang in Millionen Theilchen, die rings auf
den Wogen tanzten. DaZ wnrde ein Silberschaum!
Das war ein Diamcmtenregen! Und wie nnbeschreib-
lich frente das die Geister. Sie klatscheu in die
Hände, sie fatzten sich an uud tanzten im Kreise um
das HimmelZgewölbe, so dah die Wolken eiligst auZ-
cinanderfuhren, und dah ringsum nichts zu seheu war
als die flatterudeu Streifen vom goldhellen Haar der
Geister, die wie ein Nordlicht iu flammendem Roth
dahinfuhreu.
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So etwas sieht man nur, so lange mcin klein ist.
Später, weun man grotz geworden ist, wächst ein
Häutchen iiber die Augeu, so dah mau den feiustcu
Duft auf den Schmetterlingsflugelu nicht mehr wahr-
nimmt, nicht mehr die zartesten Farbcn anf den
Blumenblättern, nicht mehr das Spiel der himmlischen
Geister am Sonrmerabend!

EZ war einnml ein Innge, Namens Elias;
seines Vaters Hof war im Östen von diisteren Wal-
den:, im Westen vom weiten Meer begrenzt. Er
war sanften GemiithZ und hörte gern schöne Märchen
erzählen.

„Ich weih gar nicht, was in aller Welt aus
Elias werden soll," sagte sein Vater oft, der ein
tiichtiger Landwirth war und der seinen Pflug zn
suhreu uerstand wie nur Einer imLande. „Der Innge
hai einen zu seinen Kops und ein zn weichcs Herz;
pccht denu das fur einen richtigen Baucru? Nein,
da steckt doch eiu auderer Kern in seinem Bruder
Erich; der hat Anne und Beine wie Gisenstangen,
Elias guckt in die Wolken, als musse er die Milckeu
siir die Steuerliste zähleu und aufschreiben, aber Erich
thut, was auf dem Acker geschehen muj; uud kiimmert
sich wenig darum, woher der Wind bläft. Erich wird

Topelius, Märchen, 1^
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mit der Zeit ein reicher Mann werden, wenn Elias
iu den Wolken wohnt, mit Sonnenschein zum Fiiih-
stuck und Mondenlicht als Abendbrod!"

„DaZ wiid dllvon abhäligen, was er lernt," sagte
der Kuster, der viele Bucher gelesen hatte nnd Ver-
ständnih fiir mancherlei Dinge besah. „EZ ift wohl
gut, starke Arme zu haben, und das Land brancht solche
Mäuner, ciber es brancht anch gute Köpfe und helle
Angen, die das Feine in der Welt verstehn. SchiÄt
Elias in die Schule, su wird sich ja zeigeu, wozu der
Herrgott den lungen bestimmt hat."

„Was ihr sagt, konnte schonrichtig sein," antwortete
der Vllter, und so fing Elias denn an, beim Krister
zu lernen.

An einem Herbstabend sahen die Kiuder beim
Schein des Herdfeuers um die taube Kajsa, die mehr
schöne Märchen wlchte als irgend lemand, und es war
wundervoll, ihr zuzuhören. Keiner konnte begreifen,
woher sie die entzuckenden Märchen hatte von der
Prinzessin im verzauberten Schloh, von den Rosen-
hainen und den Pciradiesgärten. Sie erzählte voin

Silberschloh der guten Fee, das von Edelsteinen strahlt,
voin Pallllst des Neck in der Meerestiefe, von den
blaueu Bergen in Ginnistan, wo der Goldfasau sein
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Nest vant, und wohin man nie gelaugt, wenu man auch
zwanzig lahre lang darauf zuwandert.

„Ach, wer doch dahin käme und die golduen
Fasaneneier fände!" seufzte eins der Kleinen.

„Nch, wer doch ein einziges Mal ein Schloh aus
Silber und Gdelsteinen sehu könnte," fiel des Schneider»
kleiner Peter ein.

Da erhob Elias das sanfte Auge nnd sagte mit
frenndlichem Ziicken: „DaZ ist gar keine Kunst; das
sehe ich fast jeden Tag!"

„Du?" schrieen die Kinder. „Dn?" rief Erich
lcmt lachend. „Na, das soll man glanben? Hier
zwischen den Bäumen des Waldes liegen wohl viele
Schlösser aus Silber!"

„Kommt nur morgen eine Stunde vor Sonnen-
nntergang mit mir," antwortete Elias sanft.

„Topp", sagten Alle, uud am uächsten Abeud
stiegen sie mit Elias auf einen Hugel nm Strande,
von wo man das Meer weit iiberblicken kounte.

„letzt ist es uicht so schön wie im Mittsommer,"
sagte Elias, „denn die Geister trauern über den ent-
fliehenden Sommer uud tanzen nicht so fröhlich wie
sonst, aber wartet uur ein wenig, gleich kommt es."

Alle Kinder sahen voller Erwartuug auf das weite
10*
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Meer hm, wo der Abeudhimmel sich schou purpuri!
und goldig färbte, uud mm lichen die Geister auch
uicht lcmge auf sich warten.

Kllum hatte die Souuenscheibe deu autzersten Rand
des MeereZ beriihrt, als ein gluhender Schimmer iiber
alle Wolkeu und Wogeu hiuflog, als ein herrliches
Schloh mit hohen Pfeilern und silberuem Dach auf-
tauchte, wo die kleiuen Luftgeister cius- und einströmteu
und ausiugeu, in deu goldigeu Wolkeu zu spielen....

Das war herrlich, das war bezauberud schöu!
Elias schlug die Haude zusammeu nnd rief: „Seht

ihr, da kommen sie!"
AlleKiuder schauteu dahiu, uud eiuige saheu nichts,

audre saheu wohl das Schlotz, aber uicht die Geister.
Nur eiu kleiues, zerlumptes Mädchcu katschte wic Elias
in die Hände und rief, anher sich vor Frenden:

„Ich sehe sie, ich sche sie, da kommen sie!"
„Welch' ein Unsinn," rief Erich, der auch mit-

gegangen war; „ich sehe weiter uichts als eiuige Wolkeu,
die vom Winde getriebeu werdeu. Wolkeu sind nur
Wasserduuste, hat Vater gesagt, und ich weitz noch
etwas mehr davou als ihr."

„Nun, was weitzt Dn denn?" fragten die
Kiuder.
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„O, ich keime ein Spriichwort, das heiht: „Schö»e
Nacht nach Abendroth, Regentag nach Morgenroth!',

„Nein, so heitzt es uicht," rief ein anderer Ilinge.
„So heiht es: Abendroth und Regennacht, Morgen-
roth gut Wetter macht."

„Das liigst Du," schrie Erich.
„Du liigst selber, ich uicht," schrie der Andre.
„DciZ hast Dli dafur," schrie Erich wieder und

schlug auf den luilge» los, und so fiugeu die Beiden
an sich zn raufen beim schönsten Abendroth.

„Aber so seht doch wie schöu!" rief Elias, und
das kleine Madchen und viele Kinder riefen ebeufalls:
„Ach, seht doch wie schön!"

Denn gerade jetzt hatten sich über das ganze
HimmelZgewölbeLichtstreifen gebreitet, die Geister hatten
einen Kreis geschlossen und tauzten unr das Schloh
herum; viele sprangeu m langen Reiheu hinaus auf
den rosigen Nleeresspiegel, zogen dort weite, schönc
Bogeu wie die hurtigen Schlittschuhlaufer auf glattem
Eise thuu, wenn der Frost die Wasserfläche mit harter
Decke iiberzogeu hat.

„Warte uur," rief der lunge, den Erich geschlageu
hatte; „ich gehe nach Hause und verklage Dich beim
Vater."
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„Aber so seht doch," rief Elias auher sich vcr
Entzuckeu, „auf dem Schloh da obeu in den Wolkeu
steigt jetzt ein Thurm auf." „Und der tragt eine
silberue Stange und darauf ein goldenes Kreuz. und
vom Thurm ftattern ruthe Fahneu," lief cbenso ent-
zuckt das kleine Mcidcheu.

„Werde ich mich um solche Narrheiteu kummeru,"
sagte Erich cirgerlich.

„Bleibt noch ein Weilcheu," bat des Schneideis
kleiuer Peter, der wie Elias und das kleine Madchen
ein Auge fur die Schönheit des Himmels hatte.

„Ach, die tlaren Farben; wie gläuzt der Strand
druben in Grim und Gold; wie schimmern die Berg-
spitzen gegen die Wolke dort, und wie wundervoll
brecheu sich die sauft gerötheten Wellen au der Klippe
uud zerflicheu iu Silberschaum!"

„Hört, hört nur; jetzt erkliugt eiu Tou über deu
Wellen, wie es manchmal sanft in Laub uud Zwcigen
singt!" rief das Mädche».

„letzt seht einiual dorthin!" bat Elias. „Dort
zieht eine Schaar von Geistern mit blitzeudeu Schwertern
uud blankeu Helmeu gegeu das Schloh. Heraus tritt
der Kuuig, cmf dem Haupt die Krone uud au der
Hand eine wcihgekleidete Prinzessin; uud da hiuteu in
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der Schlucht ringelt sich der grähliche Drache mit auf-
gesperrtem Rachen. Nun stiirzen alle die luftigen
Geister, des Königs jkrieger, vom Meer herzu und
stellen sich in dichteu Reihen vor deu Schlohmaueru
cmf. Sie schichen ihre vergoldeten Pfeile ab, die wie
ein Fcnerregen auf diefeindlichen Schnaren hembscmsen..
Und uun rucken beide Heere znm Kampf gegeu eiu-
ander vor. Wie fallen die Schwerthiebc anf Helme
und Kroue nieder... Da kommt von Östen ein Sturm-
wind angefllhren uud ruttelt an dcn Grnndpfeilern des
Schlosses... es erbebt, es schwcmkt, es menut, es
stiirzt zusammen, und durch die Flammen hiudurch
sieht mau uoch die Schwerter glänzen uud das weitze,
silbcrklare Gewand der Prinzessin wehn.

„Na, der redet aber windiges Zeug!" murmelte
Erich verächtlich. „Hat mau je solches Kanderwälsch
gehört? Ich gche jetzt uach Hcmse uud esse Grutze."

„lawohl, uun gehen wir nach Hcmse uud essen
Grutze," rieseu die meisten Kinder. Nur Elias, das
Mädcheu uud der kleine Peter blieben uoch am Straude,
bis der letzte Abendschimmer vergangen uud das schöue
Spiel der Geister im Luftmeer zersiossen war.

Seit dem Abend waren zwölf lahre dahiugegangcn,
und es hatte sich Manches vcrändert. Erich war ein
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kmftiger, geschickter und tuchtiger Bauer gewordeu, der
den Besitz des Vaters mit Eifer und Umsicht uersorgte,
den Acker pflugte, das Moor abdeichte und wustes
Land durch 3lubau uutzbar machte. Elias war manches
lahr im Auslaud gereist, und nach seiner Riickkehr
hatte er schöne Biicher iiber die Gotteswunder in der
Natur geschriebeu.

Eines Abends standen zwci jnnge Manner auf
der Anhöhe am Meer und sahen mit warmen Blicken
dem Spiel der Geister in den Wolken zu. Die Geistcr
waren noch dieselbcn, denn das Unsterbliche bleibt
cwiglich dasselbe, aber die lunglinge waren in ihrem
Wesen gewachsen. Es waren Elias nnd sein Frennd,
des Schneiders kleiner Peter, die vor allen Anderen
die Farben uud die Landschaft und die Schwäne im
Meer wahrgenommen hatten. Der Frennd war ein
Maler gewordeu, und bereits recht beruhmt dnrch seine
herrlichen Gemälde, Elias aber einer der wenigeu
Dichter, die aus dem Herzen der Natur heraus dichteu.
Sie sahen eincmder au und dann das Abendroth uud
lächelten, weil Icder die Gedanken des Anderen errieth.

„la, ja", sprach Elias; „es ist noch ganz wie
einst, nur wir haben nicht urehr deu klareu Kinderblick.
Es liegt schon wie eiu Hauch iiber dem Spiel der
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Geister uud der Frische der Natur. Aber, Gott sei
Dcmk, datz wir nuch durch Schleier uoch seiue
schöuen Gemälde erkenueu lönueu!"

„Gedeukst Du wohl jenes AbeudZ", sprach heitcr
der Maler, „da wir einst hier stauden, ganz hiugerisseu
von dem Farbeuspiel der Wolkeu, uud mitteu in uuser
Eutzuckeu hiueiu Erich uus mahnte, es sei Zeit, nach
Hause zu gehen uud Grutze zu essen?"

„Gewitz", antwortete Elias, „erinnere ich rnich
dessen, und die Grutze hat Erich starke Arme gegeben,
wic die Schönheit der Natur uus Fliigel verlieh. Auer
au jeuem Abend weilte uoch eiue Dritte unter uus,
die mehr hörte uud sah als Andre, es war ein kleines,
ärmliches Mädchen, nnd sie allein vernahm das Töueu
der Wogeu. Das war die dritte edle Gabe, die lichte
Gabe der Musik, voi welcher das Menschenherz wie
Wachs schmilzt, Wo ist wohl jetzt diese nnsere
Schwester nnter uus Beguadeten auf Erden? Was
mag aus dem kleinen Mädchen geworden sein? Ach,
sie war arin uud ohne Kenntnisse, und vielleicht hat
sie nicht so viel Gluck gehabt wie wir, ihre Gottesgabe
in sich zur Klarheit gestalteu zu köuueu. Ach, dcch so
manche schöne Gabe verloren geht."

Als Elias so sprach, erklang nns dem naheu
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Walde ciue Stimme so silberklar und eiu Lied, so
cinfach sHön, als haue der Wald selbst es in seinem
grunsten Griin zn Tönen gestaltet. Da trat zwischen
deu Bäumen ein Mädchen heruor, das seiue Heerde
nllch Hanse trieb. Sie näherte sich, und die jmigen
?Nänner erkaiinten in ihr die Gespielin, uon der sie
cben geredet, Auch sie erkcumte Beide nnd griihte sie
froh. Im hellen Abeudschimmer sang sie ihncn ihre
Lieder, herrliche, holde, nnmnthige Lieder, wie man sie
emzig lernen kann von Waldesgrun nnd bluniiger
Wiese. Und Maler wie Dichter fuhlten sich im tiefsten
Herzen bewegt.

„Siehe", sprach Elias, „eine Guttesgabe geht
nicht verloreu; diese hellen Töne klingen ebenso schön
in der ärmlichen Tracht wie in der feineren Hiille des
Reichthums nnd der Bildung. O, Gott, ich danke
Dir, dah Dn das Schöne anf Erden sich überall und
ewiglich seinen Weg durch Nrmnth und Miihe, durch
Verachtung und Vergessen bahnen lässest. Und geht
auch Manches verloren, weil es keine Pflege fand, so
sprietzen doch bestäudig nene Bluthen im Schootze der
Natnr. Und wir selbst vergehen, aber die Schönheit,
wclche wir in unserer Armuih und Schwäche nachzu-
bildeu uersnchen, sie uergeht nicht mit nns, sonderu
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lebt in neuen Bluthen ewiglich fort. So malen, dichten,
singen wir fröhlich weiter, denn unser Malen, Dichten,
Singen gilt dem Unsterblichen,"

Nun beruhrte die Sonne den Rand des MeereZ,
und der Himmel war wie in Glnth getaucht. Da
erhoben sich wieder die schimmernden Schlösser mit
ihren Krystallpfeilern, hohen Thurmcn nnd silbernen
Spitzeu; auf den Wogen tanzten gliihende Funken;
der Strand und die Höhen glänzten im Abendroth,
nnd schneeweihe Schwane schwammen im Wasser. Da
fnhr ein Heller Klang iiber die Wellen hiu, und die
Strahlen der uutergehenden Sonne spielten goldig auf
den Stirnen der drei Gottbegnadeten, des Malers, des
Dichters nnd der Sängerin.



Mie öie Umeise zum Hoctor reiste.

W?karf ich jetzt hinaus?" fragte das Ameiseukind.
„Warte noch ein wenig," sagte die Ameisen-

nillMll „ich will erst mal zusehn, wie es m der
Welt aussieht." Und sie guckte dmch ein Löchlem im
Ameiseuhaufen, konnte aber nichts sehen, Weil die
Sonne ihr gerade in's Gesicht schien.

„Nun gehe ich ans!" sagte das Kind und kroch
durch das Loch iu's Freie.

Der Ameiseuhaufeu lag uuter einer grohen Tänne,
die Sonne beschien die griinen Zweige, das Eis an
den Zweigen schmolz, ein kleines StuÄ Eis fiel plumps
auf den Ameiseuhaufeu nieder uud schlug dem Ameisen-
kiude, das gerade hinaus kroch, ein Beinchen ab.
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Was war das?" fragte die Mania.
„O, es war weiter nichts; ich verlor nur eben

eia Bein."
Die Mamll erschrak sehr, zog das Kind herein

und uersuchte, das Bein mit Harz anzukleben. Es
schien auch ganz fest zn sitzen, aber sobald die Kleine
anfing zu gehen, fiel das Bein wieder ab.

„Das kcmn auf keinen Fall sc> bleiben; wir muffen
znm Doctor reisen," sagte die Zlmeisenmutter.

So machte sie schnell ein Säckchen aus einer
kleinen verwelkten Lilie, steckte das Beinchen hinein,
nahm ihr Kind anf den Riicken und begab sich auf
den Weg. Der Ameisenhaufen lag auf einem Hugel,
ganz in der Nähe der Eisenbahn; die Ameife wuhte,
wanu der Zug eintreffen mufzte uud patzte auf. Da
kam der Zug angefahren, bnrr, burr; die Ameise hiipfte
vou der Schiene anf das Rad, wurde eiu paar Mal
herumgewirbelt, kletterte mit fammt dem Kinde in den
Wagen und reiste ohne Fahrkarte nach Helsingfors.

Dort cmgekoiumen, kroch sie uorsichtig hinaus,
denn sie fiirchtete, todt getreten zu werden, und dann
kletterte sie ganz dreist in eine MietlMutsche, immer
das Kind auf dem Riicken und das Beinchen in der
Tafche.
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„Nun fahren wir zum Doctor," sagte die Ameisc;
„ich denke, das Pferd wird sich wundern iiber die
schwere Last."

„Was fiir weihe Berge sind das?" fragte die Kleine,
als sie an den grohen steinernen Häuseru vorbeifuhre».

„Das sind solche Hansen, worin die Menschen
wolmen."

Nun hielten sie an der grotzen Klinik; in der
MiethZkutsche war nämlich ein junger Arzt gefahren,
der eignes nach Petersburg gereist war, um zn hören,
wie Kristine Nilsson die Polla des Necken sang.

Die Ameisenmama vergatz den Kutscher zu bezahlen
und kroch mit ihrer lleinen Biirde auf dem Riicken
die Trepve hinaus. Der Oberarzt satz am Schreibtisch
und las in einem Buche iiber die Kunst, neue Nasen
anzusetzen. Die Ameise kroch anf den Tisch und dann
auf das Buch. Als der Oberarzt sie bemerkte, wollte
er sie mit dem Finger wegschnipsen, aber sie hielt sich
am Blatt fest und berichtete ihm von dem grohen Nis-
klumpen und von deni Bein ihres Kindes.

„O, ist es weiter nichts?" sagte der Arzt und
schickte sich an, das Bein wieder einznrichten, aber er
hatte eine zu grobe Zcmge genommen und rih ein
zweites Bein aus.



159

„Was war das?" frngte die Ameiseumama.
„Ach es war weiter nichts, ich verlor nm noch

ein Bein," sagte die geduldige, kleine Ameise.
Der Oberarzt schob alle Schuld auf seine Brille

und giug fort, nm eine feinere Zauge zn holen, aber
die lllte Ameise lich sich nicht die Zeit, zn warten,
packte die beiden losen Beinchen ii, ihre Tasche, nahm
ihr Kind auf den Riicken und kroch ihres Wegs.

„Wir wolleu zmn Wafferdoctor Ewerth fahren,"
sagte sie, nud es gluckte ihr bald, Platz in einer anderen
MiethZtntsche zu findcn, worin ein dicker Herr fuhr,
der mager werden wollte.

Doctor Ewerth staud neben einer grohen Bade»
wanne nnd brachte gerade den dicken Herrn in'Z Wasser,
als die Ameisenmama auf seine Hand kroch, nm sich
bemerkbar zu machen. Kaum erblickte der Doctor fie,
so tauchte er die Hand in's Waffer, und da lagen
nun beide, Muttei und Kind.

Die Mamci rief der Kleinen zn, fie möchte sich
an ihrem Kleide festhalten, aber als fie gluÄlich an den
Rand der Wmine gekommen nnd gerettct war, sah
fie das Kind nirgends, denn der dicke Herr plantschte
so im Wasfer, dah Alles ein Schanm war.

„Wo bist Du? Wie geht's Dir?" rief die Mutter.
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„Nm ein bischen nH, und jetzt ertrinke ich,"
huite sie die zarte Stimme der Kleinen in dem
schämnenden Wasser sagen.

Da sturzte sich die Ameise mitten in die reitzende
Strumung und brachte mii nnsäglicher Miihe ihr Kind
llus'Z Trockne.

Abei nun war die kleine Ameise todt.
„Ich fahre sofort zum Natnrarzt Bäck," scigte

die Mutter. Doctor Back pflegte nämlich nm diese
Zeit in Helsingfors zn sein, sonst hätte sie anf das
Dampfboot warten miissen, denn zn Futz über die
Schneeflächen wäie sie schwerlich nach Vasa gekommen.
Und so begllb sie sich denn nnt dem todten Kinde
nnd den beiden abgebrochenen Beinen zn dem Doctor
ohne Doctorhut.

Doctor Bäck uahm ein Vergröherungsglas, besllh
das todte Thierchen sowie die beiden Beinchen und
erklärte: „Hier muh gerieben werden, llber ich kcmn es
nicht thun, denn meine Finger sind zn groh."

Die Ameise sann nach; sie hätte gern eine Fliege
nm Hulfe gebeten, denn die sind wegen ihres Reibens
beriihmt, aber leidei pflegen sie um diese lahreszeit
alle todt zu sein. „Ich will doch hinter dem grohen
Kochherd nachsehn," sagte sie.
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Sie kroch hinter den Kochherd und fand ein
halbtodtes Heimchen, das seit dem Herbst dort lag.

Nach vieler Muhe zog sie es vor in den Sonnenschein.
Nach einer Weile lebte das Heimchen wiedei auf und
fing dllnn ganz mnnter an, die kleine Ameise zu
reiben. „Es wird schon werden," sagte Doctor Bäck
und zeigte dem Heimchen mit einer Stricknadel,
wie es die Sache aufangen nliisse, damit es eine
wirkliche Massage wäre, wie die Gelehrtcu die Reibe-
kunst nennen.

Diei Minuten und etwas druber ried das
Heimchen, uud daun kam die kleine Ameise wieder
in's Leben zuruck, was ihrer Mama zn grotzer
Freude gereichte. Darauf wlirdeu die abgerissenen
Beinchen geuau befestigt, und nun war das Kind
ganz gesuud.

„Was bin ich dem Herrn Doctor ftir seiue Be-
muhuugeu schnldig?" fragte die Ameisenmama.

„Du sollst dein ersien Maricnkäfer, der nach dem
Ameisenban konunt, in deinem Zimmer etwas zu essen
geben," antwortete Doctor Bäck.

„Das will ich gern thuu!" sagte die Ameise
fröhlich. „Ich werde ihm Honigkuchen vorsetzen uud
soviel Taunenharz als er nur mag."

Topelius, Märche», 11
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„Gs ist gut," sagte Docwr Bäck, „aber nuu lebt
wohl und fort mit euch, denn anf mich warten schon
sechs Arme und vier Beine."

„Lebt wohl," sagte die Ameise und begab
sich mii ihrem kleinen, gesunden Kinde anf deu
Hmnweg.

Als sie imch ihreni Hansen zliruckkanren, war es
inzwischen Fwhling gewordeu; alle Nachbcniuuen
waren schon heransgekrochen und fingen an, die Ameisen-
landstrahe in Staud zu setzeu. Die lief nämlich iiber
den Waldhugel, und der Schnee hatre viel Germnpel
hinterlassen. Da war grohe Frende und Verwnnder-
ung unter allen Bewohnern des Ameisenbanes; ein
leder wollte wissen nnd znsehen, ob dem Ameisenkinde
die Beinchen anch richtig fest sähen. Indem kam ein
kleiner Marienkafer an, nnide, hungrig uud halb er-
froren, so kletterie er über das junge GraZ am Hugel
hinnnter. Da ergriffen die Ameisen ihre machtigen
Spiche ans Tannennadeln und wollten den fremden
Wanderer verrreiben. Aber die Ameisenmama stellte
sich anf die Hinierfnhe, fchwang einen griinen
Grashalm, oertheidigte den Marienkafer und lud
ihn in ihr Zimmer ein. Dort deckte sie sofort
den Tisch ganz sein, wie es nichr oft vorkam,



11

das Heimchen scmg die Tafelmusik, das Ameisen-
kind tanzte dazn auf seinen gesunden Beinen, Hell
schien die Sonne, und dnnn flog der kleine Fruhlings-
bote mit rauschenden Flugeln fort iiber den griinen
Waldhugel.

163



UirKe unö Mern.

ist schon lange. lange her, wohl mehr als ein

land. Ueberall dort wiithete der Krieg; Städte uud
Dörfer giugen in Flanunen auf, datz die feurige Lohe
zum Himmel schlug. Das reifende Korn auf den
Felderil wurde von den Hufen der Pferde zertreten
und kam nimmer in die Scheunen, und das Land
biihte durch Hunger und Schwert, durch AuZwcmderung
uud schreÄliche Krankheiten seine Einwohner zu Hundert-
tausenden ein. Da hörte und sah mun nur Seufzer
und Thranen, Sorge und Klagen, Asche nnd Blut,
und wer auch die Hoffuung uicht völlig aufgab, wuhte
schlichlich kcmm, was er noch zn hoffen hätte. Denn
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wie eine Gottesgeitzel ging das Elend iiber das Land,
nnd nie wird die Grinnerung an diese Zeit ganz er-

löschen. Da wurde mnnche Familie auseinander ge-

rissen: die Söhne geriethen in Feindeshand und winden
als Gcfangene weggeschleppt, oder sie sanden in der
Schlacht den Dod. Die Alien fliichteten in Wälder
nnd Wildnisse oder nach Schweden hiniiber, und wie

oft wutzte die Fran nicht von ihrem Mann, die Eltern
uicht von den Kindcrn, der Bruder nicht von der
Schwester, ob sie noch am Leben wären, ob ein
Wiedersehen möglich. Als dann Friede wnrde und
die Ueberlebenden sich der Heimath wieder zuwandtcn,
da waren ihrer nnr wenige, die nicht Einen ihrer
Lieben zu beweinen oder zu vennissen hatten.

Gleichwie im Märchen voil Ritter Blaubart'Z
jnnger Fran zn lesen sieht, die ihre Schwester auf
denThurm steigen heiht, von wo sie den Weg weit
überschauen, und die imnier wieder sragt: „Anna, liebe
Schwester, siehst Du noch Niemand kommen?" so fragte
Einer den Underen, wo ein Hans so einsam lag, das;
mau nichts von seinen Lieben hörte: „ Siehst Du noch
Niemand kommen?" Und meistens lautete die Ant-
wort: „Ach nein! Niemand kommt." Aber znweilen
geschah es doch, das; sich wie im Märchen in der
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Ferne eine leichte Staubwolke zeigte; das Wölkchen
kam uäher, und siehe! es war ein Hansen Gefluchteter,
die nach den Ihren suchten. Dann sorschte der Eltern
Blick in ängstlicher Spannung nach den Liebsten, und
wmden sie nach so mauchein lahr gefundeu, dann
herrschte eine Freude, die allen so bitter empfundenen
Knmmer reichlich aufwog. Die Hutten eistanden nen
aus dem Schutt, der Acker trug der fleitzigeu Hand
wieder Frucht, und eine neue Zeit breitete einen
mildernden Schleier iiber vergangenes Ungemach.

Wahrend des langen Krieges waren auch zwei
in zartem Alter stehende Kiuder, Knabe und Madchen,
in ein fernes Land entfuhrt wordeu, hatten dort aber
bei sreundlichcn Leuten 3lufnahme gefunden. Die
lahre vergingen, die Geschwister wuchsen heran und
litten keine Noth, aber in allem Ueberflutz vermochten
sie Eltern und Heimath nicht zn vergessen. Es ging
ihnen wie den luden in der babylonischen Gefangen-
schaft, die ihre Harfen an die Saulen hingen und in
der Fremde weder spielen, noch singen, noch tanzen
mochten, weil ihr Herz in Jerusalem weilte.

Nls sich dann die Nachricht verbreitete, in Finn-
land sei endlich Friede, und als Alle, die
wollten, dahin zmuckkehrten, da lag auch aus diesen
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Kindern die Fremde wie ein schwerer Druck, und sie
begehrten, fortzuzieheu nach der Heimath.

Die Fremden aber, ihre Wohlthäter, lachten herz-
lich daruber und sprachen: „Ihr närrischen Kinder;
witzt Ihr anch, wie weit Ihr da gehn michtct? Mehr
als hnndert Meilen."

„Das thut uichts," meinten die Kmder, „wemi
wir nur heim kommen!"

„Abcr habt Ihr denn nicht bei uus ein »eues
Heim gefunden? Hier habt Ihr reichliches Essen, gute

Friichte nnd Milch, warme Kleider, schöne Wohnung
und frenndliche Mensche», die Euch herzlich lieden;
was wollt Ihr noch mehr?"

„Nun ja," sprachen die Kinder, „aber, wir
möchten gern heim."

„In Enrer Heimath herrscht grotze Noth, imd
es gebricht dort an Allem. Dort mHtet Ihr ganz
ärmlich leben, auf Moos schlafen nnter einem Dach
von Tannenreisig, Wind und Kälte znr Gesellschaft
und Brod ans Banmrinde essen. Eure Gltern nnd
Geschwister sind schwerlich uoch am Leben, und
wenn Ihr nach ihnen sucht, fiudet Ihr nm die
Spuren der Wölfe auf dem Platze, wo einst EnereZ
VaterZ Hans ftand."
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„Kmm sein/' antworteten die Kinder, „c>ber wir
wollen doch gern heim."

„Wer wird Ench den Weg zeigen?"
„Gott," antwortete der Knabe, „und dann er-

innere ich mich, datz auf meines Vaters Hof eine grotze
Virke steht, in deren Zweigen viele schöne Vogel in
der Morgensonne singen."

~Und," fiigte dnZ Mädchen hinzu, „Abends
leuchtet ein Heller Stern durch das Birkenlaub."

„Ihr thörichten Kinder," sprachen die Fremdcn,
„was Ihr begehrt, das dmfen wir nicht erlcmben,
denn es wäre Euer Verderben." Und sie uerlwten
ihnen, ferner daran zn denken.

Allein je strenger das Verbot, desto mehr bc-
schäftigten die Kinder sich mit dcm Gedanken, nicht
cms Ungehorsam, sondern Weil die Sehnsucht nach
dem Vaterlande so groh, so nnwiderstehlich wurde,
datz die Ruckkehr dahin ihnen beständig im Sinn lag.
Endlich in einer mondhellen Nacht, als der Knabe vor
lauter Anfregnng nicht schlafen konnte, fragte er die
Schwester: „Schläfst Du?" Sie cmtwortete: „Nein,
ich kann nicht schlafen, denn ich mich immerfort an
die Heimath denken." „So geht's mir auch," sprach
der Bruder, „komm, wir wollen ein Bundel ans
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imseren Kleidern machen und fortgehn. Mir ist, als
spräche Gottes Stinime nuaufhörlich in meinem Herzen:
Geh Heini, geh heim! Und was Gott spricht, das
kann keine Siinde sein."

„la," sagte die Schwester, und so gingen sie in
aller Stille fort.

Als sie ins Freie traten, schien der Mond Hell
anf allen Wegcn und Stegen; silbern schimmerte sein
Licht anf dem Thau im Gmse, und leise rauschte der
Wind in den Wipfeln der hohen Bäume; es war eine
wunderschöne Nacht.

AIZ sie eine Weile gegangen waren, sagte das
Mädchen: „Weitzt Du, lieber Bruder, mir ist rccht
bange, ob wir auch den rechten Weg sinden."

Der Bruder aber sprach: „Wenn wir immer nach
Nordwesten wandern, wo jetzt Abends die Sonue
nntergeht, das thut sie zur Mitsommerzeit, so
liegt dahinter nnsre Heimath. Und das wird nns ein
Zeichen sein, wenn wir auf einemHof die grohe
Birke sehn, und wenn durch ihr Lcmb der helle Stern
scheint, da wissen wir, dah wir die Heimath gefnnden
haben!"

Nach einer Weile fing das Mädchen wieder an:
„Weiht Du, lieber Brnder, mir ist recht bange, ob
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wilde Thiere oder Ränber uns ein Leid anthun
können." Der Bruder auer antwortete: „Gott
wud uns beschiitzen. Kennst Du wohl uoch das
Gebet, das wir als kleiue Kinder zu Hause lernteu?

Wo ich bin, in welchem Land,
Schiitzet, Gott, mich dcine Hand!"

„la, so ist es," sagte das Mädcheu, „ulso wird
dei liebe Gott schon seiue Engel senden, uns zu
behiiten."

So schritten sie denn guten Muthes vorwärts;
der Knuue schnitt cms einer jungen Eiche eiuen tuchtigen
Stock, um sich und die Schwester zu vertheidigen, aber
ihnen stieh nichts BöseZ zu.

Eines Tllges kamen sie an eine Stelle, wo zwei
gleich breite Wege sich trennten, und sie waren rath-
los, welchen sie wählen mHten. Da sangen am Wege
zur Linken zwei kleine Vogel, und das klang wie:
Kommt mit, kommt mit! „Komm'," spmch der
Brnder; „hier geht der rechte Weg, das wollen uns
die Vogel mit ihrem Zwitschern sagen." „la,"
antwortete die Schwester, „es sind gewitz keine ge-
wöhnlichen Vogel, soudcrn Engel in Vogelgestalt, die
uns nach Hause geleiten wollen."

So zogeu sie denn weiter, und die Vogel flogen
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vor ihnen her, aber nicht schueller, als dcch die Kiuder
gut folgen koimten. Sie aheu von den Friichteu des
Waldes, trauken klares Quellwasser und schliefeu auf
weichem Mooslager. Und es war schier wunderbar,

sie überall zu essen faudeu, wenn sie Hunger ver-
somien, datz ein klarer Quell sprudelte, wenu sie
durstete, und dah ein schöner Ruheplatz bereit war,
wenn sie schlafeu wollten. Begreifeu kounten sie das
nicht, aber sie ncchmen es mit Dank an. Und beim
Anblick der Vogel wnrde ihnen alleina! recht ver-
tranensvoll zn Muthe.

Schlietzlich wnrde das Mcidchen des Wanderns
mude nnd sragte den Bruder: „Wann können wir
denn anfangen, nach unsrer Virke zu snchen?" Der
Bruder cmtwortete: „Nicht eher, als bis wir die
Menschen uni uns in der Spmche unsrer Eltern reden
höreu."

Also riistig weiter nach Westen und Norden!
Schon giug der Sommer zu Eude, uud in deu
Wäldern ward es kuhl. Das Land hatte jetzt eiu
gauz anderes Ausseheu, denn statt der bisherigen
weiten Ebenen sah man Hiigel nnd Berge, Flusse
und Seen. Das Mädchen sragte: „Wie werden wir
nur über die hoheu Berge kommen?" Der Bruder
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sprach: „Wenn Du miide bist, trage ich Dich!" uud
er trug sie oft.

Wieder fragte das Mädchen: ~Wie lommen wir
uur iiber die reifzendeu Fliisse uud die tiesen Seen?"

Der Bruder sagte: „Wir rudern hiuiiber." Und
mii startein Arm ruderte er hinuber, und nie verlich
ihn die Zuoersicht. Auch fanden sie iiberall, wo sie
an einen Strand kamen, ein Boot, das eigens auf
sie zu warteu schien, und iiber etliche Fliisse schwcnnmen
sie, uud so leicht wie die Wasservögel glitteu sie iiber
die Welleu hin, denn ihre liebeu Vogel begleiteteu sie,
uud das flöhte ihuen Muth ein, so dah sie an keine
Gefahr glaubteu.

Eines Tnges warcu sie ohue zu rasteu vou
Morgens bis Abends gcwandert und kamen endlich
an einen einsamen Hof, der erst kiirzlich aus dicken
Vallen auf der Stätte eines niedergebrcmnteu Hauses
ueu gezimmert war. Da stand eiu Kiud uud putzte
Riiben.

„Möchtest Dn nns wohl eine Riibe schenkeu?"
fragte der Knabe. „Kommt nur herein," sagte das
Kind, „Mutter wird Euch zu essen gebeu." Da schlug
der Knabe froh die Haude zusammeu, fiel dem Kinde
um deu Hals uud weiute laut vor Freudeu.
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„Was ist Dir deim, lieber Bruder?" fragte das
Mädchen.

„Mch ich mich nicht freuen," sagte der Bruder.
„Dies Kind redet ja die Sprache unsrer Eltern, und
»un ksunen wir nach der Virke uud dem Stern
suchen!"

Sie trateu in das Haus und wurden freundlich
aufgenonunen. Die Leute singlen, woher sie kämen,
nnd der Knabe antwortete: „Wir kommen ans weiter
Ferne und suchen unsre Heimath hier im Norden von
Finnland, aber wir haben kein cmderes Kcnnzeichcn,
als dllh cmf Vaters Hof eine grohe Virke sleht, in
deren Zweigen die Vogel in der Morgensonne singen,
und durch deren Laub am Abend ein Heller Stern
blinkt!"

„Arme Kinder," sprachcn die Leute mitleidsvoll;
„auf der Erde stehn uiel tauseud Birken und am

Himiuel glänzen viel tauseud Sterne, Wie wird's
Euch möglich sein, nnter so vielen die einzig rechten
zu sinden?"

Die Kinder aber sagten: „Gott wird auch ferner
helfen; sind wir doch durch seine Hulfe aus weiten,
weiten Wegen schon bis in unser Vaterland gelangt.
Wir sind ja schon halbwegs heim!"
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„Fiunland ist groh!" sagte dieFran kopfschuttelud.
„Aber Gott ist gröher," erwiderte der Knabe, sagte

Dank fur die freundliche Aufnahme und wanderte weiter
mii der Schwester. Und nnn brcmchten sie nicht mehr
in den Waldern zu übernachten uud ihre Nahruug zu
sucheu, denn sie faudeu von Hof zu Hof Herberge und
Brod. Lagen cmch oft weite, wuste Streckeu zwischen
den Wohnungen, herrschte auch überall grohe Armuth,
so gab mun ihnen doch gern das Wenige, dessen sie
bedurften, aus Erbarmen mit ihrer verlassenen Lage.
Aber nach der Birke nnd dem Stern suchten sie noch
vergebens; sahen auch viele nhulich aus, so wareu es
doch nicht die rechten.

„Ach," seufzte das Mädchen einmal so recht ver-
Zagt, ..Finnland ist gar so groh, und wir sind so
klein. Nie werden wir die Heimath finden."

Da wurde der Bruder zornig und fragte: „Glaubst
Du an Gott?" „Ici," sagte sie. „Nuu, dcmn
weitzt Du auch, dah er gröhere Wuuder gethau hat.
Als die Hirten in der Nacht gen Betlehem zogen,
leuchtete ihuen der Stern voran; er wird anch uns
leuchten, wenn wir deu Glaubeu habeu."

„la," sagte das Mädcheu, wie sie stets dem Bruder
Recht gab, uud in froher Zuversicht gingen sie weiter.
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So gelaugteu sie eines Abeuds cm eine» einscim
gelegenen Hof; das war im zweiten Sommer ihrer
Wanderung, Eude Mai und gerade am Abend vor
Pfiugsteu, da an den Bänmen dlls erste junge Gnm
zu sprieheu anfing. Als sie durch die Gitterthm ein-
traten, sahen sie mif dem Hofe eine grohe Virke mit
voller Krone, nnd durch das lichrgrune, zarte Lanl'
blitzte der Abendstern. Man sah uur den einen Stern
am HimmelZgewölbe, denn die Mchte waren schon
sommerhell.

Sofort rief der Knabe: „Dies ist unsre Virke!"
uud das Mädcheu: „DaZ ist unser Stern!" und Beide
fieleu eiucmder um deu Hals und dankten Gott unter

Frendenthränen.
„Hier steht der Stall, wo Vater die Pferde

uuterbrachte," sagte der Knabe uach einigem Sinnen.
„Und hier am Brunnen wusch Mutter die Gerste,"

sagte das Mädchen.
„Unter der Virke stelm zwei kleine Krenze; was

mögeu die wohl bedenteu?" meinte der Knabe.
„Ich furchte mich so, in's HauZ zu gehn," sagte

das Mädchen. „Deuke doch, weuu Vater uud Mutter
uicht mehr lebten, oder weuu sie uus uicht erkenntcn.
Geh' Du voraus, lieber Bruder!"
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„Lah uns erst ein weuig an der Thiir lanschen,"
sprach der Knabe, dessen Herz vor Aufregung luut
klopfte.

Drinnen im Zimmer sah ei» iilteres Ehepaar;
alt an Jahren waren Beide nicht, nur hatten Kummcr
und Noth uorzeitig ihre Stirnen gefurcht und ihr Haar
gebleicht.

Der Manu sprach: „Nun ist wieder Pfingsteu,
liebe Frau, da Gott einst den betrubten Herzen den
Tröster sandte, aber uus wird kein Trost zn theil.
Alle vier Kinder halien wir verloren; zwei schlafen
unter der Birke, zwei sind in Feindesland entfiihrt
worden und kehren wohl nimmer zn uns znruck. Es
ist schwer, im Alter so einsam zn sein!"

Da sagte die Frau: „Ist Gott denn nicht all-
machtig und gutig? Er, der die Kinder Israsls aus
der Gefangenschllft erlöste, kann wohl auch nns die
Kinder wiedergeben, wenn er es fiir gut hält. Wie
alt wären nnsre jiingsten jetzt, wenn sie noch am
Leben sind?"

Der Vater sagte: „Der Sohn wäre sechzehn, die
Tochter funfzehu lahre alt, aber solche Gnade vom
Herrn wird uns wohl nicht zn theil."

Indem wurde die Thur geöffuet, uud herein
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traten ein Knabe und ein Mädchen, die sagten,
dH sie von ferne kämen und um ein Stuck Brod
bäten.

„Tretet näher, Ihr Kinder," sagte der Vater,
„und bleibt iiber Nacht bei uns. Ach, so groh wären
unsre jungsten Kinder wohl jetzt, wenn wir sie be-
halten hätten."

„Was fur nette Kinder," sagte die Mutter. „la,
so könnten unsre cmch sein, wenn wir sie behalten
hätten." Und bittcrlich weinten die Eltern. Da
tonntcn die Kinder nicht länger an sich halten; uutcr

Thränen umfaszten sie die Eltern und riefeu: „Erkeunt
Ihr uns denn nicht? Wir sind ja Eure Kinder, die
Gott su wunderdarlich aus der Frcuide wieder zu Ench
gefiihrt hat!"

In sprachloser Liebe umarmten die Eltern die
wiedergefuudeucu Kinder, und dann kuieten Alle nieder,
Gott fur den Trost zu dcmken, den er ihnen am
Psingstabend verliehen hatte.

Nun mufzten die Kinder ihre Erlelmisse berichten
uud die Eltern von ihrem Ergehen erzählen, und war
auch aus jeder Seite grofzer Kummer gewesen, so schien
der jetzt ganz vergessen und in eitel Freude verwandelt.
Der Vater priiftc den Arm des Sohnes und srente

Topelius, Märchcu, 12
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sich iibcr die Stärke seiner MuZkeln, uud die Mutter
strich liebkosend iiber das braune, lockige Haar der
Tochter und kiihte ihr immer wieder die bliihende
Wauge.

„la," sprcich die Mutter in ihrer Herzeusfreude,
„ich dachte wohl, datz sich heute etwas Gutes bcgebeu
könne, als ich fruh zwei fremde Vogel so schöu auf
der Bilke siugen hörte."

„Die keimen wir sehr gut," sagte das Mädchcn,
„da? sind zwei Engel in Vogelgestalt, die dcn ganzeu
Weg uor nnZ hergeflugen sind und uns geleitet haben;
nun freuen sie sich mit uus, dcch wir die Heimath
gefunden haben."

„Konun hinans, lah uns cmch die Virke und
den Stern begruhen," sagte der Knabe. „Sieli,
Schwesterchen, darunter rnhn nusre kleiueu Ge-
schwister. Wenu wir uuu uuter dem griiuen Rasen
gebettet lägen, wenn die Geschwistcr hier standeir
nud auf unser Grab schauten, wo wäreu uusre Seelen
daun?"

„Vielleicht wären sie Engel uud sängen GotteZ
Lob im Himmel!" antwortete sanft die Mutter.

„Nuu weiy ich'Z" sprach das Mädchen. „Die
Engel iu Vogelgestalt, die uus deu ganzen Weg lie-
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gleilet haben, und die heute in der Virke unsre Riick-
kehr erwarteten, das sind nnsre Geschwister. Sie haben
immerfort in nnserm Herzen gerufen: „Geht heim,
geht heim znm Trost fur Vatcr und Mntter." Sie
wiesen uns den Weg durch die Wildnitz, datz wir nicht
uerhnngerten; sie trugen das Moos fur uuser Nacht-
lager herbei, damit wir nicht erfrören, und schickten
Boote au die reihcudeu Ströme, damit wir nicht er-
trinken sollten. Sie haben nnter so vielen Tausenden
die rechte Birke uud den rcchten Stern gezeigt. Gott
hat sie zu uuserm Schutz erwählt uud ausgescmdt.
Habt Dank, ihr lieben Geschwister, habe Dank, du
gutiger Gott!"

„la, so ist's, sprach der Bruder, „nuu sieh, wie
Hell die himmlischeu Sterne durch das Birkeulaub
schimmern. Nun sind wir endlich daheim! Nnn
wcnidern wir nicht mehr, Schwesterchen!"

„Liebe Kinder," sprach der Vater. „Eines
Menschen Leben auf Erden ist ein stetes Wandern
zuui ewigeu Ziel. Habt dies Ziel immer vor Augeu
uud Gott im Herzen. Euch dieuten die Engel als
Wegweiser; o möchtet ihr auch ferner den rechten Weg
finden! Ihr suchtet die Birke sie war Euch das
Wahrzeichen EureZ VaterlaudeZ. Wohlan, sei daZ Wohl

12»
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des VaterlaudeZ das Ziel, fiir welches Ihr in Liebe
und Hingedung Gner Lebelang arbeitet. Ihr suchtet
dm Stern; möchte er Euch das ewige Leben bedeuten
und all' Eurem Thnn vorleuchten!"

„Amen, so sei es!" sprachen Mntter und Kinder
leise, die Hände andächtig gefciltet.



Malmina's Herle.

war einmal ein König, dem schenkte seine Ge-
mahlin ein kleines Mädchen, und da sie also

eine Königstochter war, so wurde sie Prinzessin ge-
nannt. Adalnuna war ihr Name und sie der Eltern
einziges Kind. DeZhalb liebten diese sie auch sehr,
fast zu sehr, denn es ist fur ein Meilschenkind nicht
gut, abgöttisch geliebt zu werden. Zu Adalmiua's
Tause wurden zwei Feen eingeladen, eine rothe uud
eine blaue, denu das ist bei den Märchenkönigen von
jeher Brauch gewesen. Die beiden guten Feen unier-

lietzen denn auch nicht, der kleinen Prinzessin eine
Pathengabe in die Wiege zn legen. Die rothe Fee
schenkte ihr eine Perle von so unvergleichlicher Schön-
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heit, wie mau nie ihrcsglcichen gesehen hatte, und
dazu noch drei weitere Gaben. „Wiht," so sprach die
Fee, „so lange Adalmina die Perle trägt, wird sie
täglich an Schönheit, Reichthum und Klugheit zu-
nchmen. Sollte sie aber die Perle uerlieren, so wiirde
sie damit zugleich Schönheit, Reichthum und Klugheit
einlnHen uud diese Gaben erst znruckgewinnen, wenn
sie die Perle wiederfäude."

Nun nahm die blaue Fee das Wort: „Adalmina
hat drci so grohe Gabeu erhalten, dah die Meisteu
sich iu der Welt nichtZ Höheres zu wuuschen wissen.
Dennoch giebt es ein uoch werthoolleres Geschenk, und
dieZ gebe ich Adalmina, aber unter einem Vorbehalt:
So lange die Prinzessin ihre drci Gaben besitzt, hat
die meiue keine Kraft. Verliert sie auer die Perle
und damit Schönheit, Klugheit uud Reichthum, so
erhalt sie als Ersatz meiue Gabe, und die befteht in
eiuem ,demiithigen Herzen-." So sprach die blane
Fee; daranf nickten beide Feen freundlich zum Abschied
uud uerschwanden als zwei weihe Wölkchen am Abend-
himmel.

König und Königin roaren sehr befriedigt; sie
dachien, wcnn ihr Kind schön, reich und klng wiire,
so miisse ihr Gliick uollkommeu sein. Und wozu
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brauchte denn eine Prinzessin ein demuthiges Herz zu
bcsitzen? Da wuhte die rothe Fee besser, was sich
schickt; wir wollen nnr ja die Perle rccht hiiteu, so
ist neben der königlichen Gabe der rothen Fee die
ärmliche Gnbe der blaueu Fee wohl zu eutbehren.
Es war wirklich recht karg, dem lieben Kiude das als
Almosen zu geben, wie mcm wohl eiuem Bettel-
mädchen cm der Landstrahe eiu paar Kupfermunzeu
znwirfi.

Nliu lietz der Köuig eiue goldene Kroue au-
fertigen, die geucm fur das Köpfchen der Kleinen ein-
gerichtet war und sich iu dem Mahe vergröherle, wie
Adnlmina heranwnchs, dcch abcr kein Anderer sie ircigen

konnte, weil die wunderbare Krone dann entweder zu
groh oder zu kleiu war. Oben lief sie in eine Spitze
aus, nnd darin war die Perle so fest, so sicher ein-
gefiigt, datz sie uumöglich herausfallen konnte.

So sah nun die Krone auf Adalmina'» Köpfchen,
und sie trug sie beständig, mochte sie in ihrer goldencn
Wiege schlafeu oder im Schlosse nmherspielen. Da
aber die Eltern sehr besorgt waren, die Perle möchie
verloren gehen, so gaben sie strengen Befehl, die
Prinzessiil sich nicht weiter entseruen zu lasten, als bis
zu dem Gitter, das den Garten vom Park trennte.
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Bei jedem Ansaana, muhien vier Hoffränlcins und vier
Kammerherren sie liegleiten, und diesen war besonders
eiugeschärft, ja die Priuzessiu und ihre Perle gut zu
huten. Sie durften sich hierin keine Nachlässigkeit er-
lanben, denn der grimmige Biittel im rothen Mantel
mit dem hählichen Bart nnd dem schrecklichen Hcnkers-
deil verstand keinen SpH.

Die Prinzesfin wnchs heran, uud es geschcch wirk-
lich so, wie die rothe Fee-vorausgesagt hatte. Malmina
wurde die schönste Prinzessin, die man je gesehe», so
wuuderschön, dah ihre Augen wie die Sterne am
Fruhlingsllbendhimmel strahlten, und wo sie ging nnd
stand, war sie wie von Sonnenlicht mnftossen. Alle
Blumeu im Garten neigten sich vor ihr und sprachen:
„Du bist weit schöner als wir." Und so reich wurde
sie, dah ringsum sie her die Schätze zu wachseu schienen.
Der Fufzboden ihres Zimmers war von Silber, mit
Perlmutter eingelegt, die Wände bestanden auZ lauter
Spiegeln, die Decke war von Gold mit Edelsteineu
besetzt, und wie funkelte das Alles im Kerzenschein.

Adalmina speiste von goldenen Gefähen, schlicf
in goldener Bettstelle nnd trug golddurchwirkteKleidcr.
Und so klug war sie, dcch sie die schwersten Räthsel
spielend löste und die schwierigsten Aufgaben vollständg
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beherrschte, weim sie nur eiumal in's Buch gesehn hattc.
Alle Weisen des LcmdeZ kamen mit Fragen zu ihr,
und es herrschte nur eine Stimme dnruber, dah es
nie vorher eine so kluge Prinzessin wie Adalmiim ge-
geben habe nnd auch fciner, so lange die Welt stände,
nicht zu finden sein wurde.

Nun ja, dies war so weit richtig und der
Wahrheit entsprcchend; es ist kein Fehler, schön, klug
und reich zu sei», salls mau diese Gaben gut cmwendct,
aber es liegen darin cmch Gefahren. König nnd Königin
hielten namlich in ihrer elterlichenVerblendung Adalmina
siii das beste und uollkommenste Wesen ciuf Erden,
nnd leider fing Adalmina an, das auch zu glauben.
Da sie bestcindig von alien Seiten hörte, sie sei tausend-
mal schoner, kliiger und reicher als Andre, so glaubte
sie das nur zu gern und wurde dadurch so hochmuthig,
datz sie ledeu, sogar ihre Elter» fiir geringer hielt als
sich selbst. Du arme Adalmina! Das war ein grotzer,
hatzlicher Flecken auf deincr glänzeuden Schönheit;
das war bittre Armuth in all' deinem Reichchum;
das war grotzer Unverstand bei aller Klugheit, uud
es lag nahe, datz sie dadnrch alle ihre Vorziige ver-
lieren könue.

Denu je alter, desto hochmiithiger wurde sie, uud
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im Gefolge des Hochmuihs stcllten sich die schlimmsten
Fehlei ein sie wurde boshast, harthcrzig, habgierig
und neidisch. Sah sie im Schlohgarten eine schöne
Blume erbliihn, so eilte sie hin und zertrat sie, deim
schön wollte nur sie allein sein. Begegncte sie einer
anderen Prinzessin in einein golduen Wagen, so verdroh
sie das nngemcin, denn nnr sie allein wollte vornehm
und reich sein. Und erzählte man in ihrer Gegenwart
von einer klugen nnd geschickten lungsran, so brach
Adcilmma vor Zorn in Thränen aus, denn weshalb
sollte noch eine Andere klug sein? Deshalb entfernte
sie Alle aus ihrer Mhe, die ihr nicht schmeichelten
oder ihr nicht in Allein zu Willen waren, Und dennoch
siihlte sie die tiefste Verachtung fiir diejenigen, welche
ihr die grötzte Ergebcnheit bezeigten. Sie war eden
eine Tyrannin, von Allen gefiirchtet, von Niemand ge-
liebt. König und Königin waren die Einzigen, welche
«ber ihren Hochmnth nicht trauerten.

Eines Tages, als die nun funfzehnjährige Prinzessin
im Schlotzgarten spazieren ging, kam sie biZ an das
Gitter des Parks, fnnd aber die Thur verschlossen, als
sie hinanswollte, und Niemand wagte, dem ausdrnck-
lichen Bcfehl des Kunigs zuwider, zu öffnen. Zum
ersien Mal weigerten sich die begleitenden Hofdamen
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und Kmnmerherreu, einem Befehl der Prinzessiu zu ge-

horchen. Da wurde Adalmina böse, alier so böse, dah
es wie ein Schatten iiber ihre sonnige Schönhcit flog.
Sie schlug den Trenen in'Z Gesicht, lief fort, klettertc
über das Gittcr, und obgleich das Gefolge ihr nacheilte,
lief sie so schnell und so ties in den Park hineiu, bis
sie sich ganz allein untcr den Bciumcn fand.

Da fiihlte Adalmina sich znm ersteil Mal in ihrem
Leben so recht mude und durstig nnd lietz sich znm
Ausruhen neben einer Quelle nieder. la, sie lieh sich
so weit herab, mit ihrer seinen weihen Hllich Wasser
aus der Qnelle zu schöpsen und varaus zn trinken,
gnnz wie gewöhnliche Menschenkinder zu thun pflegeu,
we»n Niemand zur Stelle ist, der ihnen mit einer
Verbengung ein GlaZ Wasser aus einem Teller reicht.
Dabei erlilickte sie in dem klarcn Quell ihr Bild.
„Ach wie schvn bin ich doch!" sprach sie, sich selbst be-
wundernd, und bengte sich ticfer über das Wasser, nm

sich noch besser betrachten zu könuen. PlumpZ, siel
die goldne Krone von ihrem Kops und verschwcmd
pfeilgeschwind im Wasser.

Adalmina bemerkte das gar nicht, so eingenommen
war sie von ihrer Schönheit. Aber was war denn
geschehn? Kaum war der Quell wieder still und klar,
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so sllh sie darin ein ganz anderes Bild als vorhiu.
Sie erblickte nicht mehr die wnnderschöne Prinzessiil
in goldgesticktem Kleide, mit luwcleu im Haar, mit
Ohrgehängen von blitzenden Diamanten. Sie sah inir

ein ärmlich gekleidetes Mädchen, barhaupt nnd bar-
fHig, mit ungekämmtem Haar. Zugleich verschwaud
plötzlich ihre ganze Klugheit, und sie wnrde so einfciltig
und unwisseud, als hätte sie nie etwas gelerut, und
ebenso hatte sie ihr Gedächtnih verloreu, so datz sie
nicht mehr wuhle, wer sie war, woher sie kam, wohin
sie wollte. Nur dnnkel war sie sich bewuht, datz eine
grohe Veränderung mit ihr vorgegaugen sei, und das
ängstigte sie so, dcch sie von der Quelle fort tiefer in
den Wald hineinlief, ohne zu ahuen, wohin der Weg
sie suhrte.

Mit dem hereindrechenden Abend wnrde es aber
dnnkel, und in der Ferne heulten die Wölfe. Da
ward Adalmina von immer gröherer Angst ergriffeu;
sie lief schneller und schneller, dis sie endlich in einiger
Gntfernung ein Licht schimmern sah. Als sie näher
kam, stand dort ein Hciuschen, und da sie schiichtern an
die Thur klopfte, ward ihr von einer armen, alteu
Frau geöffnet. „Armes Kind," sagte diese; „woher
kommst Dnso spät am Abend?" Aber daranf konute
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Adalmina keine Antwort geben, denn sie wuhte ja
uicht mehr, wer sie war und wo ihre Eltern wohnten.
Das lain der Frau zwar recht wunderlich vor,
auer doch erbarmte sie sich des MädchenZ und sagte:
„Wenn Du so arin, so verlasscn, so mntterseelen allein
in der Welt bist, so kannst Dn bei mir bleiben. Ich
brauche gerade lemand, der meine Ziegen iin Walde
hutet. Das kannst Du thun, mein Kind, falls Du an-
stellig bist und zufriedeu mit Wasser uud Brod und
etwcis Milch.

Nun gewih, damit war Ndalnuua sehr zufriedeu
uud kHte der Alien dankend die Hand. Denn die
blaue Fee hatte Wort gehalten, und Ndalnuua besah
jetzt, wenn auch nnbewuht, eiu demiithiges Herz. Viel
glucklicher als soust war sie, weun sie im wimderfchönen,
friedlichen Walde die Ziegeu hiitete, auf eiuem Stein
sitzeud ihr trockues Brot uerzehrte und auf einfachem
Lager vou Stroh uud Moos schlief. Viel besser als
sruher war sie auch, denn zu einein denmthigen Herzen
gesellt sich manche köstliche Gabe, ein gutes Gewissen,
Gute und Liebe, nnd stille Zusriedeuheit, wo auch iu der
Welt mau eiueu ruhigeu Hafen fiudeir mag. Und
wo Adalmina gehn mochte, da war es nm sie her
wie Heller Sonncnschein, nicht wie er sruher oon ihrer
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vergänglichen Schiinheit cmsstrcihlte, sondern wie die
sanfte Verklärung, die iiber die Guten uud Frommen
uusgegossen zu sein scheint, deren Seelen in cngelgleicher
Echönheit bluhn.

Am königlichen Hof cwer herrschte ein schrecklicher
Zustand, als die Prinzessin so plötzlich wie vom Erd-
boden verschwunden war. Es half freilich nichts, dH
die zarten Hoffräuleins und die vor Angst schon halb-
todten Kammerherren in ein unterirdischeZ Gefängnih
geworfen wurden, wohin weder Sonne uoch Mond
schien, und vor desien schwerer eisenbeschlagener Thiir
der entsetzliche Biittel mit deni HMicheu Bart und
der glänzeuden Axt Wache hieli. König uud Köuigiu
waren uutröstlich bekummert, nnd fiir das gauze Reich
wurde Trcmer anzulegen oefohleu. In allen Kirchen
wurde eiu königlicher Erlah veriimdet, des Inhalts:
Wer Priuzessiu Adalmina auffäude, desseu Gemahlin
jolle sie werden, falls er es nicht um geringeren Lohn
thäte, nnd obendrein solle er das hcilbe Kuuigreich er-
hlllteu. Wie vekcmut, war das damals so der Brauch.

Es war allerdings ein reicher Finderlohn, und
viele Prinzen und Ritter hatten Lust, ihn zn ver-
dienen, Drei lahre lang, Winters uud Sommers,
ntten sie in der weiten Welt nmher, aber wie sie auch
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suchen mochten, Keiner faud auch inir so uiel wie deu
Ucrgoldetcn Absatz von Adalmina's Schuh. Schlietzlich
begab es sich, dah der junge und muthige Prinz
SigiZmnnd nus Frnukeulaud auf seinen Fahrten an
das einsam gelegene HänZchen der alien Frau kam.
Die sah da, auch im Trauerkleide, weuugleich es nicht
allzn fein war, und die Ziegen, die auf einein Hiigcl
in der Nähe weideten, wnren hnlb weih, hnlb schwarz.
„Um wen trauert Ihr denn, Mntterchen?" fragte der
Prinz, „Der König hat Landestrauer um die ver°

schwundene Prinzejsin befohlen," antwortete die Alte;
„es war nicht gerade schade um sie. Schön und reich
und klng war sie wohl, aber die Leute sprcchen, dah
sie ein hoffcirtiges Herz hatte, und das war schlimm,
denn deshalb licbte sie Niemand."

Indem kam Adalmina mit ihren Ziegen ans dem
Walde zuriick. Der Prinz betrachtete sie anfmerkscun
uud konnte nicht begreifen, wie ein so armes, nicht
eimnal hiibscheZ Mädcheu seiu Herz so wuudersam zu
ruhreu uermochte, datz er sich mächtig zn ihr hingezogen
siihlte, als er kaum mehr wie ihr Ohrläpvchen gesenen
hatte. Er fragte sie, ob sie die Prinzessin gesehn hätte.
„Nein", antwortete sie. „EZ ist doch merkwurdig,"
sagte der Prinz, „dcch ich drei lahre lang nur an die
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juugc Priuzessiu gedacht habe, aber nun suchc ich nicht
mehr nach ihr. Hier im Walde lasse ich mii ein lagd-
schlöhcheu bauen und will mein Lebtage hier wohnen.

Gesagt, gethan! Ziemlich nahe der Quelle, wo
Lldalmina damals verwandclt war, lictz er sich ein
kleines Schlotz bauen. Nun war der Prinz an einem
sehi warmen Tage weit gegangen, recht tief in den
kiihlen, schattigen Wald hiilin, wohin sich nicht oft
lemaud verirrte, und da ihn heftiger Durst plagte,
und er das Rauscheu eiuer Quelle hörte, so bahnte er
sich durch das dichte Unterholz einen Weg bis dahin
und beugte sich nieder, uin zu trinken. „Was mag
denn auf dem Gruude des Wassers so wuudersmn
glänzcn?" sprach er; „ich will doch sehn, was das ist!"
So beugte er sich tiefer, tauchte den Arm hinein und
zog eine goldne Krune heraus, anf deren Spitze eine
kustliche, ächte Perle glänzte. „Wenn dies Adalminas
Krone wäre," dachte er, und spornstreichs ritt er dcunit
nach den: Königsschlotz.

Karun erblickteu König nnd Königin die Krune,
so riefen sie wie aus einem 3Nunde: „AdlllmiuaZ Krone!
Adalminas Perle! Ach, wo ist sie sclbst? Wo ist unsre

»geliebte, schune, junge Prinzessin!"
Nuu rechnete der König aus, dcch seiue Tochter



193

gerade achtzehn Icchie zählen musse, falls sie noch
lebe. Er erinneite sich an die Provhezeihung der rothen
Fee, und ihm fiel ein, datz eZ so gckommen sein könne,
wie es wirklich gekonnncn war. DeZhalb erlieh er
einen Aufruf, dah sich an einem bestumnten Tage alle
achtzehnjährigen Mädchen am köiiiglichcn Hof einsinden
solltcn. Diejenige, auf dcreu Kops die Krone passe,
solle als die verlorene Prinzessin anerkannt werden.

Selbstverständlich begnben sich sämmtliche acht-
zehnjährige Tuchter des LandeZ ucich dem Schloh, ja
manche, die ein wenig älter oder junger waren, hatten
das vullig vergessen. Es war ein wnuderschöner Summer-
tag, nnd in langen Reihcn standcn mindeftens tausend
Mädchen dort, um ihr Gluck zn uersuchen. Von fruh
Murgens bis zum Abcnd wauderte die Krone von
einem Kops auf den anderen, aber sie vahte dnrchans
nicht. Znletzt fingen die Mädchen an zu mnrren, nnd
einige sprachen: „Der König treibt seinen Scherz mit
nus wir sollten loosen nm die Krone nnd deu
prinzlichen Gemahl!"

Das erschien dem Prinzen Sigismnnd aber ganz
uerkehrt, nnd er bar, doch bis Sonnenuntergang Ge-
duld zn haben, und damit gab man sich zufriedeu.

Knrz vor Sonnenuntergang wurde ein Wächter
Topelius, Märchen,
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aufgcstellt, um zn fehn, ob noch lemand auf der Land-
strahe daher käme. Der Prinz rief ihm zu: „Der
Nbend vergeht; Wächter, siehst Du lemand kommen?"

Der Wächter antwortete: „Ich sehe die Blumeu
ihren Kelch zmn Schlaf fchliehen, dcnu bald wird die
Nacht hereinbrechen, aber cmf der Strahe kommt Niemand
dllher."

Viieder uach ciner Weile fragte der Prinz: „Der
Abend verstreicht; Wächter, siehst Du lemand kommen?"

Der Wächter antwortete: „Ueber die sinkende
Sonne zicht eine Wolkc, und die Vöglein verstcckcn
das miide Köpfchen in den Fliigeln. Die Nacht bricht
an, aber es kommt Niemand."

Noch einmal fragte der Prinz: „Der Tag geht
zu Ende; Wächter, kommt noch immcr Niemand?—"

Da aber antwortete der Wächter: „Weit hinten
mn WllldeZfnum steigt eine leichte Staubwolke auf;
nun zieht sie näher, und ich erkenne ein Hirtenmädchen,
das Ziegeu vor fich hertreibt."

„So werden wir dem Hirtcnnmdchen die Krone
anverfuchen," fagte der Prinz. Die anderen Mädchen
aber, die fich fämmtlich fur etwns BeffereZ hielten,

riefen laut: „Nein, uein!" Der König indeffen befahl,
das Hirtenmädchen hcreinznfuhren, uud als man ihr
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die Kroue anssetzte, siehe, da pafzte sie ihr wie an-
gcgosseu.

Inzwischen war die Sonne nntergegangen, und
es ward so schnell sinster, dafz man das Gesicht des
HirtenmädchenZ nicht recht erkennen konute. Prinz
Sigismuud dachte dei sich: „Der liebe Gott will, dcch
ich diese Aermste zn meiner Gemahliir erhebe, und das
thue ich, denn ich habe sie ja im Walde bei der alien
Frau gesehn nnd weifz, das; Sonnenschein sie umgiebt,
wo auch sie weilt." Und nlles Volk rief laut: „Lmig
lebe Prinz Sigismund und Prinzessin Adalmina!"
Manche murmelteu freilich spöttisch: „Es ist ja nur eine
arme Hirtin!"

Nnn wurde das Mädchen mii der Kroue anf dem
Haupt in dcn grofzcn Königssaal gesnhrr, der im Licht
von tansend Kerzen glänzte. Aber herrlicher als alleZ
Licht strahlte Adalminns wuuderbare Schönheit, wie sie
plötzlich in goldnem Gewande dastand. Deuu sobald
sie die Perle trng, besah sie auch wieder die Gabe der
rothen Fee nnd was das Beste war, es uerblieb ihr
serner die Gabe der blcmen Fee, das gute dcmuthige
Herz. Da sich auch ihr Gedächtuih eingestellt hatte,
so war ihr recht wohl eriunerlich, wie wenig gut sie
damals gewesen, und sie hatte erfahren, um wieviel

13"
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MÄlicher die Annen sein können, wenn sie einfältigen,
demuthigen HerzenZ sind, als die Reichen, wenn der
Hochmuth sie beherrscht. Da sank sie vor den Eltern auf
die Kniee und bat sie nm Verzeihung wegen ihres
frliheren Benehmens, und als BeweiZ wie sehr ver-
ändert ihr Herz war, fuhrte sie die anne Fran ans
dem Walde zn ihnen und sprnch, diese umarmend:
„Der Barmherzige ist bei aller Armuth reich; hat
aber der Reiche ein hartes Herz, so leidet er Noth
initten unter seinen Schätzen," Die Anwesenden tranten
kamu ihren Augen. Dann wurde die Hochzeit gefeiert,
llluter lubel herrschte im Königschlosse, nnd iiberall
im Reich hörte mau die Rede: „Schön ist Ndalminas
Perle, aber weit schöner ist ein demuthiges Herz!"

AlbanuZMe Vuchdnickerei in Dre3dc».










